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für alle und ven Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg PBuerfurk, Delikſch- Bikkerfeld,
Wikkenberg Schweiniß, Torgau Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga und die Mansfelder Kreiſe.

Deutſcher Heeresbericht.
Großes n r ä, 17. Auguſt 1916. (W. T. B.)Weſtläücher Kriegsſchauplatz.

Das feindliche Fe erreichte weſtlich von Wytſchaete,
ſowie am und ſüdli h vom Kawal von La Baſſeée zeitweiſe

Reihdem bereits am Morgen ſtarke engliſche
l e auf der ODäuie Ovillers-Pozières und weſt

lich des Fonregn Waldes abgewieſen waren, ſind abends
nach ſtärkſte Vorbareitungsfener und mit ſehr erheblichen
Kräften die Engländer zwiſchen Puzieres und dem Foureaux
Walde, die Franzoſen zwiſchen Guillemont und der
Somme zum Sturmne Der Sturm iſt geſheitert, ebenſo wie die mehrfachen, von den Franzoſen bis zu
fünf Malen verſuchten nächtlichen Wiederholungen. Nach

r n Kampfe wurden weſtlich des Foureaux Waldes
nud ſ von Mernirepas eingedrungene Teile des
ners wieder z fen. Die feindlichen Verluſte ſind gr
Südlich der Somere wurde in der Gegend von Belloy ge
kämpft. Die Franzoſen haben hier in unſerem vorderſten
Graben in etwa 580 Meter Breite Fuß gefaßt. Oeſtlich davon
und bei Eſtrées iſt der Gegner abgewieſen. Beiderſeits
der Maas war die Artillerietätigkeit wiederholt geſteigert.
Der Verſuch eines feindlichen Angriffs im Chapitre- Walde
wurde durch Sperrfeg er unterdrückt. An zahlreichen Stellen
der Front ſind öſiſche Patronillenunternehmungen miß-

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Front des Generalßeldmarſchalls v. Hindenburg. Hef-

tige, bis in die Nacht W neſetzte Angriffe der Ruſſen gegen den
Abſchnitt Batkow-Harbuzow (weſtlich von Zalocze)wurden reſtlos ab geweſen.

Front des Generals der Kavallerie Erzherzog Karl.Die Vorſtöße des Feindes nördlich des Dujeſtr vet Touſto
baby Kouzenki blieben anch geſtern erfolglos. Es wurden
151 Gefangene eingebracht. Jn den Karpathen iſt die
Höhe Sta a Obe z via a vom Capul genommen.

deeiiqh RKalkam- Kriegsſchauplatz
Sü des Doiran-Sees warfen r x bulgariſcheh ndliche hteilungen zurnt die aus Doldzeli vor

zuſtoßen P 7

Berücht des öſterreichiſchen Generalſtabes.
Wien, 16. Auguſt 1916. Ruſſiſcher Kriegsſchau-platz. He esfront des Generals der Kavallerie Erzherzog

Karl. Raume des Capul bauten die verbündeten
Truppen ihre Erfolge durch Erſtürmung der Höhe
Stara Wipezyna aus. Die Kämpfe in dieſem Gebiete
ſind überaus erbittert.

Bei Horozanka weſtlich von Monaſterzyſka wieſen öſter-
n abermals heftige ruſſiſche An

griffe ab. An einer Stelle, an der es dem Feinde gelang, in
Gräben einzudringen, wurde er durch einen Gegen

ſtoß ren 7 r r rv. Hindenburg. ungen der yolniſchen Legion ſtießen
ſüdlich von a am Stochod erfolgreich vor. 2
beſonderen Ereigniſſe.

Jtalieniſcheir Kriegsſchauplatz.
Jm Görziſchen wiederholte der Feind ſeine heftigen An

griffe auf unſere Höhenſtelungen öſtlich der Linie Salcano--
Vertojba und bei Oppacchiczfella. Faſt überall konnte der An
ſturm ſchon durch uer abgewieſen werden. An einzelnen
Stellen aber, wo es den Jtalienern gelang, in unſeren vorder
ſten Gräben Fuß zu faſſen, waren ſie durch Gegenangriff bald
hinausgeworfen. So bleiben wieder alle Stellungen feſt in
Händen unſerer Truppen, die dem Feinde ſchwerſte Verluſte
beibrachten und 480 Gefangene, darunter ein Oberſtleutnant
und 7 andere Offiziere, 6 Maſchinengewehre und 2 Minen
werfer abnahmen. Das Ffeldjägerbataillon Nr. 2 und Ab-
teilungen der Jnfanterie-Regimenter 24 und 48 verdienten ſich
in dieſen Kämpfen beſondeves Lob. Bei Zagora ſcheiterte
ein Vorſtoß einiger Kompagmien an den Hinderniſſen unſerer
Stellung. An der Dolomitenfront ſchlug die Be
ſatzung unſerer Rufreddo-Stellung einen Angriff im Hand-gemenge ab. Gegen den Abſchnitt Monte Zebio-- Monte
IJnterrotto gingen nach lebhaftem Artillerie und Minenwerfer-
feuer ſchwächere feindliche Abteilungen vor, die leicht abge
wieſen wurden.

Der franzöſiſche Tagesbericht.
Paris, 16. Auguſt. Amtlicher Bericht vom Diens

tag nachmittag. An de Sommefront lebhafte franzö
ſiſche Artillerietätigkeit in einigen Abſchnitten nördlich des
Fluſſes und in den Gegenden rig von Belloy, Eſtrées und
nördlich von Lihons. Südlich von Belloy wurde eine deutſche
Aufklärungsabteilung durch Gewehrfeuer zerſtreut. Nördlich
der Aisne drang eine deutſche Abteilung nach lebhafter Be-
ſchießung in einen kleinen frantzöſiſchen Vorſprung nordweſtlich
von Beaulne ein. Ein ſofortiger Gegenangriff warf ſie wieder
zurück. Auf dem rechten Mag ßufer geſtattete eine Reihe ein
zelner glänzender Handgranatenangriffe den Frazaghg nörd
lich von Chapelle-Ste. Fine, Jeile der Front in 300 MeterBreite und 100 Meter Liefe zu nehmen. Ein Gegenangriff,
den die Deutſchen zu unternehmen verſuchten, ſcheiterte im
Sperrfeuer. Die Beſchießung dauert ziemlich heftig in den
Abſchnitten von Fleury, Vaux und Chapitre an. Sonſt war
die Nacht überall ruhig.

Der ruſſiſche Eschlachtbericht.
Petersburg, 16. Auguſt. Amtlicher Bericht vom

15. Auguſt aben ds. Weſtfront: Unfere Truppen ſehßten
den Uebergang über die Zlotag Lipa unter dem Feuer des
Gegners fort, der ſtellenweiſe dent Brückenbau verhinderte, in
dem er auf unſere Arbeiten das Feuer ſeiner ſchweren Artil-

r und ſeiner r n Dir m ikte7 Offiziere 418 Mann gefangen und erbeutetengewehre Am Austritt des Paruth aus den Waldkarpathen
räumte der Gegner unter unſenjem Druck
beſezten. Dort rückten wir von neuem in

ablonica, das wir
örochta und Ard

e Wie gilgmejer e War p. wor 3 ziere un Mann gefangennahmen. UnſereOffenſive dauert an. i
Cadornas Bericht

Rom, 17. Auguſt. Am amtlichen Kriegsbericht vom 16. d. M.
heißt es: Angriffe unſerer Infanterie brachten uns in Beſitz
von feindlichen Gräben auf den Hängen des Monte Pecinka,
auf dem Nordrand des Karſt und in der Umgebung von Santa
Catarina und San Marco öſtlich von Görz. Wir nahmen dem
See 353 Gefangene, darunter 11 ab. Auf dem

lateau von Schlegen drangen unſere Abteilungen in einige
feindliche Gräben an den Abhängen des Monte
zerſtörten die befeſtigten Einrichtungen des Feindes und brach-
ten einige Gefangene mit. Eines unſerer Luftgeſchwader be
warf geſtern Eiſenbahnen und militäriſche Anlagen in der
Umgebung der wichtigen Bahnhöfe Prebacina und Dornberg
mit ſichtlich ſehr bedeutendem Ergebnis.

Vom Unterſeeboot-Kriege. Echo de Paris ſchreibt: Seit Be-
ginn dieſes Monats ſind 40 italieniſche, franzöſiſche
und engliſche Dampfer allein im Mittelmeer ver-
ſenkt worden. Alle Blätter beſprechen die Vergrößerung der
Unterſeebootgefahr in den ſüdlichen Gewäſſern und ſagen, daß
die erneute Verſchärfung des Unterſeebootkrieges nicht nur im
n er in der Nordſee, ſondern auch im Mittelmeer einge-
treten ſei.

Bilbao, 16. Auguff. Meldung der Agence Havas.) Das
ſpaniſche Schiff Pagaſarri iſt von einem deutſchen
Unterſeeboot ver ſenkt worden, die Beſatzung wurde gerettet.

Krieg bis zur Erſchöpfung?
Die Kriegsziele des deutſchen National-

ausſchuſſes finden in England keine Gnade. Man-
cheſter Guardian beſchäftigt ſich in ſeinem Leitartikel
vom 4. 8. mit Har,nacks Rede: Es iſt unmöglich, von Frie
den zu ſprechen, ſolange Deutſchland von Annektionen und Ent
ſchädigungen ſpricht. Das iſt nicht bloß das überhebende Ge
rede der Extremen, wie die Rede Harnacks, der zu den Gemäßig-
ten gehört, beweiſt. Auch er ſagt ſeinen Hörern, daß der Krieg
nicht mit dem status quo ante enden kann. Belgien darf nicht
von England abhängig ſein. Das bedeutet, genau genommen,
nichts. Aber Aeußerungen ſolcher Art werden oft mit Abſicht
gebraucht. Und die einzige Abſicht, die man hier entnehmen
ann, iſt, daß es Belgien nicht geſtattet ſein ſoll, ſich ſelbſt zu

beſchützen, ſondern daß es für Deutſchland eine Straße an das
Meer oder nach Frankreich hinein bleiben ſoll. Die wirklicbe
Gebietserweiterung ſoll im Oſten erfolgen, und es ſteht ganz
im Einklang mit der Anſicht eines deutſchen Staatsmannes
über einen „ehrenvollen“ Frieden, wenn Harnack Rußland die
Möglichkeit einer Entſchädigung im Oſten anbietet, das heißt
natürlich auf Koſten von Deutſchlands Verbündeten. Weder
Rußland noch die mächte haben zu dieſem Vorſchlag etwas
zu ſagen. Wir werden es nicht ruhig hinnehmen, daß Polen
und die Baltiſchen Provinzen mit über 10 Millionen Ein-
wohner dazu benutzt werden, Deutſchlands Zwangsheere auf
zufüllen und ihm zu ermöglichen, mit verdoppelter Kraft über
das, was von Europa übrig bleibt, herzufallen. Wir werden,
ſolange wir Schiffe und Männer haben, nicht geftatten, daß,
ſei es durch Waffen oder unter dem Namen eines Bündniſſes,
der Balkan und die Türkei von Deutſchland annektiert werden.

Rumänien.
Die Kriegszeitung des Berl. LokAnz. meldet: Jm Zu-

ſammenhang mit den Erörterungen in der Bukareſter Preſſe
über die Möglichkeiten eines ruſſiſchen Durch-
marſches durch Rumänien kann auf Grund von Angaben
wohlunterrichteter Bukareſter Kreiſe verſichert werden, daß
den in Betracht kommenden rumäniſchen Stellen von den
Mittelmächten kein Zweifel darüber gelaſſen wurde,
daß die paſſive Duldung eines ruſſiſchen Durchmarſches Ru
mänien zum Kriegsſchauplatz machen würde.

Die römiſche Tribuna ſchreibt:
Wir glauben vorerſt nicht, daß Rumänien im Begriffe

iſt, ſeine ſchwankende 8 altung aufzugeben und ſich an
die Seite des Vierverbandes zu ſtellen. Schwerlich kann ſich
Rumänien zum Handeln entſchließen, bevor nicht offen in ent-
ſcheidender Weiſe ein nahes Ende des allgemeinen Konflikts
zu erkennen iſt. Ein Land wie Rumänien, das vorwiegend
Ackerbau treibt und faſt gang von Oeſterreich- Ungarn und
Deutſchland abhängt und deſſen Widerſtandskraft nur auf
7 Millionen Einwohnern beruht, kann ſich nicht in ein hartes
Völkerringen miſchen. Am Schluß des Artikels führt die Tri-
bung aus, Rumänien trete aber doch im letzten Augenblick an
die Seite des Vierverbandes.
Die rumäniſchen Sozialiſten gegen den Krieg.

Bukareſt, 16. Auguſt. Die rumäniſchen Sozialdemokraten
hielten am Sonntag eine ProteſtVerſammlung
gegen den Krieg ab. Der Vorſitzende Chriſtescu griff
Filipescn und Tate Jonescn heftig an und proteſtierte gegen die
Einberufung der Reſerviſten. Sämtliche Redner ſchrieben der
Regierung die Schuld an der verwirrten Lage zu. Der
Führer der Sozialiſtenpartei Rakowſzky erklärte, er ſei
davon überzeugt, daß die Regierung imſtande ſei, die Agitation
der Kriegspartei zu unterdrücken, wenn ſie ſelbſt den Krieg nicht
wünſchte. Die Verſammlung nahm eine Reſolution
gegen den Krieg an und forderte die Regierung zu
Maßnahmen gegen die Teuerung auf.
Verhaftungen italieniſcher Sozialiſten. Jn den letzten

Tagen wurden in verſchiedenen italieniſchen Städten Ver-
haftungen von Sozialiſten vorgenommen, die beſchuldigt waren,
das Zimmerwalder Manifeſt verbreitet zu haben.

Moaciagh ein,

Jn Mailand ſind zwei Parteimitglieder zu je 10 Tagen und
ein weiteres zu fünf Tagen Gefängnis verurteilt worden, weil
ſie gerufen hatten: Nieder mit dem Kriea!

Zur Kriegslage.
Neue Aaſtrengungen.

Von Oberſt a. D. Richard Gädke.,.
Während ſich in der erſten Auguſtwoche eine gewiſſe Ab-

ſchwächung der feindlichen Angriffe bemerkbar wachte, die zum
Teil wohl durch die großen Verluſte der vorhergehenden
Wochen, am andern Teil aber durch Vorbereitungen und
Kräfteverſchiebungen verurſacht war, entflammten ſich die
Kämpfe vom T. uguſt an rings um uns l neuer Wut.
Unſere Gegner ſehen die Gunſt der augenblicklichen Lage für
ſie in dem Umſtande, daß ſie nunmehr nach zweijähriger Kriegs
dauer endlich dahin ginge ſeien, auf allen Kriegsſchauplätzen
gleichzeitig vorzugehen und die Heere der Mittelmächſe überall,
gleichzeitig und mit gleicher Wut, anzufallen. Sie glauben
wie die engliſchen Staatsmänner ausplaudern uns dadur
endgültig in die reine Abwehr mit allen ihren Nachteilen
zurückgedrängt und das Hinüberwerfen unſerer Streitkräfte
von der einen zur anderen Front dauernd verhindert zu haben.
Ob ſie aber die geiſtigen und materiellen Hilfsmittel der deut
ſchen Heeresleitung i zu gering eingeſchätzt haben, kann erſt
die Zukunft lehren. Soviel kann geſagt werden, daß an ſich
die Gleichzeitigkeit ſtarker Angriffe auf allen Kriegsſchau
plätzen die Ausnutzung des großen Vorteils niemals verhin-
dern kann, den ihre zentrale Lage den Mittelmächten in ſtrate-
giſcher Beziehung gewährt. Für den Feldherrn handelt es ſich
niemals alleine um die Gleichzeitigkeit feindlicher Angriffe,
ſondern in höherem Maße um die Einſchätzung ihrer Bedeu-
tung und ihrer Gefährlichkeit. Zu allen Zeiten hat es große
Führer gegeben, die an einem Punkte Waagniſſe auf ſich nahmen,
um an anderer Stelle doppelt ſtark zu ſein und das ſtolze Vor
recht des Angriffs an ſich reißen zu können. Wie das für
kleinere Verhältniſſe noch immer gegolten hat, fo erſt wohl
für die riefigen Verhältniſſe eines Weltkrieges.

ch darf an den entſcheidenden Kampf r Rom und
Karthago erinnern.
Höhepunkt; im Süden von Apulien her drohte der größte Feld
herr des Altertums, Hannibal, der eben erſt wieder ein kauka-
ſiſches Heer geſchlagen hatte, von Norden aber, durch die ita
lieniſche Ebene, rückte ſein Bruder Hasdrubal mit ſtarken
Streitkräften heran. Da e der tüchtige Konſul Claudius
Nero mit einem Teile ſeines Heeres die Front im Süden, er
wagte ihre W gegenüber Hannibal und zog in Eil-
märſchen ſeinem Kameraden nach Norden zur Hilfe. Beide
vereint, ſchlugen und vernichteten Hasdrubals Heer am Me-
taurus und wandten ſich dann wieder nach Süden. Dieſe
Schlacht bei Sena war die wahre Entſcheidungsſchlacht des
weltbedeutenden Krieges zwiſchen Rom und Karthago und
nicht erſt die Schlacht bei Zama im Jahre 202, die ihm ein
unmittelbares Ende ſetzte.

Jn Wahrheit rechnen unſere Gegner auch weniger auf die
Gleichzeitigkeit ihrer Angriffe als vielmehr darauf, daß ihre
Waffen überall ſo überlegen ſeien, daß unſere Streitkräfte im
günſtigſten Falle nur gerade noch hinreichten, ſich mühſam in
der Abwehr zu behaupten. Die Anſammlung ungeheurer
Maſſen von Geſchützen und Geſchoſſen mit Hilfe Japans und
der Vereinigten Staaten, die ungewohnt ſtarke militäriſche
Anſtrengung Englands, die Rüſtungen Ftaliens, die Aus-
ſchöpfung der ruſſiſchen Volkskraft haben ihnen unzweifelhaft
eine große Zahlenüberlegenheit verſchafft. Die Gleich-
zeitigkeit der Angriffe von Weſt und Oſt iſt auch ſchon
früher mehrmals erreicht worden; der Unterſchied von jetzt
gegen früher liegt in den verhältnismäßig größeren Maſſen,
die unſere Gegner diesmal auf die Beine gebracht haben.

Und hier ſtehen wir wieder einmal vor der alten Streit-
frage, welchen Einfluß die Zahl auf die Entſcheidung der
Schlachten und der Kriege ausübt. Offenbar handelt der ſehr
leichtfertig, der ihren Wert verkennt und ſeine Streitkräfte
nicht ſo ſtark macht wie ihm irgend möglich iſt. „Viele Hunde
ſind des Haſen Tod,“ aber nicht nur des Haſen, ſondern auch
des Bären! Doch iſt es erfreulich für den in jeder Entwick-
lung tätigen Geiſt, daß nicht die tote Zahl an ſich es iſt, die die
Entſcheidung gibt, ſondern daß ſie erſt in der Hand des Feld-
herrn ihre fruchtbare und ihre furchtbare Bedeutung gewinnt.
Damit aber tritt der Vorteil einer zentralen Lage auch gegen-
über der Zahl wieder in ſein volles Recht. Und auch darauf
darf ſich unſere Zuverſicht gründen, daß die unerhört großen
Verluſte, die unſere Gegner bei ihren rückſichtsloſen Maſſen
ſtürmen erlitten haben und fortdauernd erleiden, das zeitweiſe
Uebergewicht der Zahl immer wieder zu unſeren Gunſten mil-
dern. Darin liegt nun wieder der Vorteil, den eine tüchtige
Truppe aus einer mit Bewußtſein und nicht im Gefühl der
Schwäche gewählten Verteidigung zu ziehen vermag. Nur das
dauernde Verbleiben in der reinen Abwehr iſt bedenklich, aber
nicht die Verteidigung, die ſich zeitweiſe zurückhält, um zu
ſtärkerem Schlage ausholen zu können.

Wie dem auch ſei; in jedem Falle heißt es, die Gleichzeitigkeit
des Angriffes auf den verſchiedenen Kriegsſchauplätzen in ſehr
beſchränktem Sinne deuten, wenn man ſchon darin einen Vor
teil zu ſehen glaubt, daß er überall am gleichen Tage und faſt
zu gleicher Stunde losbricht. Jn den gewaltigen Verhältniſſen
dieſes Krieges, wo die einzelnen Kriegsſchauplätze durch Tau-
ſende von Kilometern von einander getrennt ſind, kommt es
auf den Unterſchied einiger Tage gar nicht an. Faſt aber
ſcheint es, als ob unſere Gegner beſondere Zuverſicht daraus
ſchöpfen, daß ihre Heere am 7. und 8. Auguſt überall im An-
griff gefochten haben, an der Somme wie vor Verdun, am
Jſonzo wie am Stochod und zu beiden Seiten des Dnjeſtr. Der
Erfolg dieſes gleichzeitigen Druckes blieb im weſentlichen doch
aus, wie er je auf die Maßnahmen der deutſchen Heeresleitung
keinen irgendwie gearteten Einfluß ausüben konnte. Höchſtens
einen gewiſſen moraliſchen Einfluß auf die Stimmen der
gegneriſchen Völker und damit auf die Verlängerung des
Krieges mag man ihm zugeſtehen.

Jm Jahre 207 v. Chr. ſtand er auf ſeinem
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Im Beſßen ſcheiterten die Angriffe und ihre Wiederdung am 12. und 18. A unter en Beritſten Wenn
die Gegner wirkli der Anſicht ſind, daß auf dieſem Kriegs
ſchauplatze die Entſcheidung fallen müſſe, könnte man aſt

uben. daß fie bereits gegen ſie gefallen ſei. Es iſt unwahr
einlich, daß unſere Front, die nunmehr ſechs Wochen der

größten Ueberlegenheit und den wütendſten Stürmen ſtand
gehalten hat, jetzt noch durchbrochen werden könne. Der Ver
u irgendeines Grabenſtückes aber iſt bedeutungslos.

m Jſonzo hat Cadorna endlich einen unzweifelhaften
Erfolg davongetragen, indem ſeine Scharen in den weſtlich des
Jſeonzo gelegenen Görzer Brückenkopf einbrachen und im
weiteren Verlauf auch die heißumſtrittene Hochfläche von
Dobardo beſetzten. Daß ſie hierbei eine größere Zabl von Ge
angenen machten, iſt glaublich. Aber wenige Kilometer öſtlich
ind ſie bereits wieder zum Stehen gekommen; am 13. Auguſtnd ſeine ſiebenmal wiederholten n des Valona-
tales völlig geſcheitert. Auf die Gebiete nördlich von Görz hat
ſich ſein Erfolg nicht ausgedehnt, hier halten unſere Verbün-
deten nach wie vor die Jſonzofront.

Jm Oſten ſind alle ruſſiſchen Angriffe gegen die Stochod-
front unter ſchwerſten Verluſten zuſammengebrochen, auch der
Einſatz der Garde und der harten Sibirier hat daran nichts zu
ändern vermocht, ſie haben hie und da ſogar Boden verloren.
Auch weſtlich Zalocze haben ſie ſich gegenüber der Armee Boehm-
Ermolli ſchließlich nicht durchzuſetzen vermocht. Nur zu beiden
Seiten des Dnjeſtr war auf ihrem Südflügel ihnen noch ein
Erfolg beſchieden. Der Druck ſehr überlegener Kräfte hat die
Armee Koerveß zur Aufgabe ihrer Stellungen bei Tyſwienica,
Ottynis, Nadworna und Delatyn veranlaßte (9. u. 10. Auguſt).
Sie gab auch Stanislau auf und bezog hinter der Buſtrhcica
neue r in denen ſie ruſſiſche Angriffe am 13. Auguſt
mit Erfolg abgewehrt hat. Dieſe Umgruppierung mußte ihren
Einfluß auch auf die Armee des Grafen Bothmer nördlich des
Dnjeſtr ausüben, deren rechter Flügel über Monaſtercziſka
hart angegriffen wurde und die vor der übrigen Front weit
vorgeſchoben war.

In dieſer Umgruppierung iſt nun eine Folge und eine Be-
reinigung der Lage zu ſehen, die ſich aus der vorhergehenden
Entwicklung ergeben hatte. Die ganze lange Front der ver
bündeten Heere bildet nunmehr eine faſt gerade, völlig zu-
ſammenhängende Front von Norden nach Süden und von etwa
360 Kilometer Länge zwſchen Pripjetſümpfen und Karpathen,
die ſich faſt überall auf gute natürliche Abſchnitte ſtützt. Entlang
dem Karpathenwall aber, im Beſitze ſeiner Paßausgänge, dehnt
ſich eine Offenfivflanke von 140 Kilometer Länge vom
JablonicoPaſſe bis zur rumäniſchen Grenze aus. Jn dieſer
d ſtehen die verbündeten Heere bereit zu neuen Entſchei-

nungen.

Die Lage an der Weſtfront
wird vom Oberſt Egli in den Baſler Nachrichten wie folgt be-
urteilt: Die Franzofen haben wieder einen guten Teil des Er
gebniſſes ihrer Angriffe bei Verdun verloren. An der
Somme iſt nur geringer Raumgewinn zu verzeichnen. Das
iſt nicht anders mehr möglich, weil die Franzoſen gegenwärtig
nicht mehr in der Lage ſind, bei Verdun genügend Kräfte ein-
zuſetzen. Auf franzöſiſcher Seite dürften friſche
Kräfte kaum mehr vorhanden ſein. Auch Eng-
land hat gegenwärtig alle kriegsbrauchbaren Einheiten wenig-
ſtens einmal zum Kampf verwendet.

Der franzöſiſche Oberſt Rouſſet führt im Petit Pariſien
aus: Wenn man in den letzten acht Tagen ein Gelände von
kaum ein Kilometer Tiefe und ſieben oder acht Kilometer Breite
gewonnen habe, ſo könne man von gewiſſen Leuten hören, daß
es herzlich wenig ſei, was ja auch richtig ſei. Es handle ſich
aber doch auch gar nicht darum, den Deutſchen den franzöſiſchen
Boden Schritt für Schritt wieder abzunehmen, was eine end-
loſe Arbeit wäre. Man wolle doch nur den Feind mit allen
Mitteln ſchwächen, moraliſch bedrücken und materiell lähmen,
um fhn, wenn der Tag dazu gekommen ſei, aufzureiben. Man
müſſe allerdings zugeben, daß eine anhaltende Abwicklung der
Kriegsereigniſſe im gegenwärtigen Tempo in Frankreich un
geduldig machen, ſogar entmutigen würde.
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Ein Armeebefehl des engliſchen Königs.
London, 15. Auguſt. (W. T. B.) Ein Befehl desKönigs andie Armeein Frankreich anläßlich ſeines

Beſuches an der Front lautet: Es iſt mir ein großes Pergnügen
und eine große Genugtuung geweſen, während der vergangenen
Woche bei meinen Armeen zu weilen. Jch kann ſelbſt über
Errre glänzende Kriegsverfaſſung urteilen und über den Geiſt
voll froher Zuverſicht, der alle Dienſtgrade beſeelt. Die jüngſtbegonnene Offenſive iſt ſeitdem entſchloſſen Tag und Nacht auf-
rechterhalten worden. Fch hatte Gelegenheit, einigen Szenen
der letzten verzweifelten Kämpfe beizuwohnen und in ſchwachem
Umfange die Anforderungen abzuſchätzen, die an Euren Mut
und Eure phyſiſche Ausdauer geſtellt worden ſind, um die wäh-
rend der letzten zwei Jahre vorbereiteten und bis zuletzt hart-
näcktg verteidigten Stellungen anzugreifen und zu nehmen.
Jch 3 eine Vorſtellung gewonnen, nicht nur von dem glänzen-
den Werke, das in unmittelbarer Berührung mit dem Feinde
getan worden iſt, ſondern auch von der gewaltigen Organiſa-
tion überall hinter der kämpfenden Linie. Es iſt dies ein Be-
weis dafür, daß alle Männer und Frauen an ihrem Teile daran
mitwirken, und ich freue mich, daß ihre edlen Anſtrengungen
von Herzen durch alle Klaſſen in der Heimat unterſtützt wer-
den. Jch glaube nicht, daß ich und Eure Landsleute die ſchweren
Opfer vergeſſen, die die Armeen gebracht haben, und die Tapfer-
keit und die Ausdauer, die ſie während der letzten zwei Jahre
bitteren Kampfes bewieſen haben. Dieſe Opfer ſind nicht ver-
gebens geweſen. Die Waffen der Verbündeten ſollen niemals
niedergelegt werden, bis unſere Sache triumphiert hat.

Asquith über den Fall Fryatt.
W. T. B. London, 16. Auguſt. Meldung des Reuter-

ſchen Bureaus. Unterhaus. Sir Eduard Carſon fragte,
welche Schritte die Regierung in der Angelegenheit der „Erx-
mordung“ Fryatts zu tun gedenke? Asquith antwortete: Die
Regierung iſt entſchloſſen, daß dieſes Land die Wiederaufnahme
des diplomatiſchen Verkebrs nach dem Kriege nicht dulden
roird, bis Genngtuung für die „Ermordung“ Fryatts gegeben
iſt. Einige unſerer Verbündeten haben unter Brutalitäten zu
leiden gehabt, die ſogar noch ärger und noch zahlreicher waren,
als die uns durch das Vorgehen der deutſchen Behörden zuge-
ſügten. Wir beraten mit ihnen über die beſten und wirkſam-
ften Schritte, die unternommen werden können und darüber,
auf welchen Bedingungen wir bei Friedensſchluß beſtehen
müſſen, um uns die Genugtuung zu ſichern, die die Gerechtig-
keit verlangt. (Lauter Beifall.)

Die engliſche Munitionserzeugung.
W. T. B. London, 16. Auguſt. (Reutermeldung.) Der

Munitionsminiſter Montagu gab im Unterhaus eine Ueber-
ſicht über die Tätigkeit der Munitionsabteilung. Er hob dabei
hervor, daß das Ergebnis der Herſtellung von 18pfündigen
Granaten für 1915 und 1916 614mal ſo groß wie das des vor-
hergehenden Jahres, das an Feldhaupitzen achtmal größer als
das für 1914 und 1915 und das der erſten Juniwoche 27mal
größer als das der entſprechenden Woche des Vorjahres ge-
weſen ſei. England ſtelle jetzt in einem Monat doppelt fo viel
ſchwere Geſchütze her, als es bei Ausbruch des Krieges beſeſſen
habe. Die Herſtellung von Maſchinengewehren ſei ſeit Schaf
fung der Munitionsabteilung um das Sechzehnfache gewachſen.
Die Gewehre und Maſchinengewehre für das Feldheer könnten
völlig aus heimiſchen Quellen ergänzt werden. Die wöchent-
liche Erzeugung von hochexploſiven Stoffen ſei jert 66mal
größer als zu Beginn von 1814/15. Die hritiſchen Muni-
tionsarbeiter könnten überzeugt ſein, daß auch ſie Anteil an den
ruhmreichen Siegen Rußlands, Frankreichs und Ftaliens
hätten. Montagu betonte ferner, daß die Hälfte der techniſchen

Hilfsquellen des Landes für die Flotte in Anſpruch genommenV

würde, aber England werde ausſchließlich in en rege Zeit
alle Bedürfniſſe ſeiner Alliierten befriedigen können. Die vor
bereitende r in der Woche vor dem Angriffe hätte
zuſammen mehr Munition erfordert, als während der erſten
11 Monate des Krieges hergeſtellt worden ſei. und die Geſamt
ſumme an ſchwerer Munttion, die während derſelben Monate
erzeugt worden ſei, genige re nicht mehr für die Beſchießung
eines einzigen Tages. ntagu r auf die Arbeiter
verhältniſſe ein und ſagte dabei, 4 Soldaten ſeien für die
Herſtellung von Munition beurlaubt worden, das Jahr vorher
ſeien 635 000 Perſonen damit beſchäftigt worden, aber heuteſeien es 214 Millionen, darunter 400 do Frauen

Eine engliſche Milliarden- Anleihe in Amerika.
Neuyork, 16. Auguſt. (Reuter.) Nach einer offiziellen

Mitteilung iſt der Abſchluß einer neuen Anleihe im Be-
trage von 250 Millionen Dollar (über eine Milliarde
Mark) an Großbritannien in wenigen Tagen zu erwarten,
wenn die gegenwärtigen Pläne nicht noch verzögert werden.
Aus nichtoffiziellen Berichten geht hervor, daß die Anleihe für
zwei Jahre zu S Prozent abgeſchloſſen worden iſt.

Kopenhagen, 15. Auguſt. Berlingſke Tidende meldet
aus Petersburg: Die National City Bank in Neuyork wird
in Petersburgeine Zweigbankeerrichten, um die Han-
delsbeziehungen zwiſchen Rußland und Amerika zu för-
dern. Ferner wird eine große amerikaniſche Geſelkſchaft ge-
gründet, die für den Ausbau des ruſſiſchen Eiſenbahnnetzes
und die Entwicklung des Verkehrs auf den ruſſiſchen Flüſſen
und Kanälen arbeiten ſoll.

Schwere Anklagen gegen Wilſon.
Die Kopenhagener National Tidende meldet aus London:

Wie der Neuyorker Korreſpondent des Daily Telegraph. meldet,
erging ſich Senator Penroſe im Senat in den heftigſten An-
klagen gegen Wilſon. Er ſtellte ihn als einen Heuchler aller
ſchlimmſter Art dar. Wilſon, erklärte Penroſe, verſäume keine
Gelegenheit, von der Hebung der Moral des amerikaniſchen
Volkes zu ſprechen, dabei ſei er der erſte, der die höchſten diplo-
matiſchen und anderen Poſten als Belohnung ſeinen Freunden
und Anhängern überlaſſe. Penroſe führte 22 Beiſpiele an, wo
wichtige diplomatiſche Poſten mit vollkommen unfähigen Per-
ſonen beſetzt wurden. Dieſe hatten aber dem Wahlfonds Wil
ſons Beiträge bis zu 200 000 Mark beigeſteuert. Dieſe Summe
bezahlte u. a. Charles Gran für die Ernennung zum Bot-
ſchafter in Petersburg, während Morgenthau für den Bot-
ſchafterpoſten in Konſtantinopel mit 120 000 Mark davonkam.
Auf NSeſe Weiſe erhielt der Wahlfonds für Wilſon gegen
50 Millionen Dollar. Mehrere tüchtige Beamte wurden fernerverabſchiedet, um ſolchen Perſonen Pat zu machen, die Bei-

träge für den Wahlkampf ſpenden wollten.

Politiſche Ueberſicht.
Eine Kriegsrede des Herrn v. Heydebrand.

Der konſervative Führer, Reichstagsabgeordneter v. Hehde-
brand ſprach am Montag in einer von einem Vaterländiſchen
Ausſchuß einberufenen Verſammlung in Frankfurt a. M.
Nach einem Lobe an die Truppen konſtatierte er, daß die
konſervative Partei von jeher die Förderung der Armee in
weitgehendſtem Maße unterſtützt hat. Wenn ſich die Konſer-
vativen öfters gegen die Vermehrung der Marine geſtemmt
hätten, ſo ſei dies deshalb geſchehen, weil man befürchtet habe,
daß das Landheer vielleicht vernachläſſigt
werden könnte. Wenn Deutſchland heute faſt ohne
Freunde in der Welt daſtehe, fo müſſe man doch wohl ſagen,
daß unſere Politik nicht ganz richtig iſt, viel-leicht auch nicht geſchickt geleitet geweſen ſei.
Jedenfalls ſei es nicht ganz richtig geweſen, den ruſſiſchenRückverſicherungsvertrag zu löſen. Mit einer deutlichen An-
pielung auf die bekannte Rede des Profeſſors von Harnack

Berlin ſpendete Herr v. Heydebrand der deutſchen Jnduſtrie
uneingeſchränktes Lob, denn ſie habe einen yes hervorragen
den Anteil an den Erfolgen gehabt, die auf den Kriegsſchau-
plätzen errungen worden find. Auf die Vorwürfe eingehend,
die gegen die konſervative Partei erhoben worden ſind, erklärte
Se v. Heydebrand, ſeine Partei ſei nicht verantwortlich für

andlungen einzelner ihrer Mitglieder. Die Partei ſei aber
durch und durch monarchiſch und weit davon entfernt, eine par-
lamentariſche Regierung zu wünſchen. Andererſeits muß aber
auch dem Volke die Möglichkeit gegeben werden, ſeiner Mei-
nung freien Ausdruck zu verleihen. Herr v. Heydebrand pro-
pagierte dann den rückſichtsloſen U ot-Krieg. Auf den
Frieden eingehend, erklärte er, daß onſervativen keines-
falls Belgien zu annektieren wünſchen, aber es müßte Sicher-
heit geſchaffen werden, daß es nicht ferner ein engliſches Ein-
fallstor gegen Deutſchland bleibt. Für ſehr ſchwierig hielt
der Redner die Frage bezüglich des Oſtens. Für den deut
ſchen Bürger ſei es ſchließlich viel wichtiger,
die Baltiſchen Länder, die deutſch ſind, als
Polen zu bekommen.

Wir haben uns bei Wiedergabe der Ausführungen des Herrn
v. Heydebrand auf ſeinen Bericht der Deutſchen Tageszeitung
geſtützt. Jn anderen bürgerlichen Blättern wird noch hervor-
gehoben, daß Herr v. Hehydebrand auch über die Neuorientie-
rung geſprochen hat und dabei ausdrücklich betonte, daß ſeine
Partei eine Aenderung des preußiſchen Wahlrechtes unbedingt
ablehne. Der Gegenſatz zwiſchen nationalen und nichtnatio-
nalen Parteien darf nicht zum alten Eiſen geworfen werden.
Mit der Sozialdemokratie, die noch ihre alten Jdeen über
Thron, Religion und Ehe habe, könne man in innerpolitiſchen
Fragen nicht zuſammenarbeiten.

Die Angriffe des Herrn v. Heydebrand gegen die Sozial
demokratie decken ſich völlig mit den Ausführungen der Kreuz-
zeitung, die ſie zum jüngſten Au, ruf des Parteivorſtandes ge-
macht hat. Herr v. Heydebrand hit nur die Ausführungen der
Kreuzzeitung unterſtrichen, die der Sozialdemokratie auch
fernerhin den ſchärfſten Kampf angekündigt hat. So nebenbei
darf bemerkt werden, daß ſich der konſervative Führer offenbar
bemühte, das bekannte Wort des Herrn Dietrich Hahn, von der
„gräßlichen Flotte“ zu interpretieren, damit, daß er erklärte,
die Abneigung der Konſervativen gegen Vergrößerung der
Flotte ſei nur auf die Sorge zurückzuführen, daß das Land-
heer dabei zu kurz kommen könne. Die Ausführungen des
konſervativen Führers laſſen aber jedenfalls ſoviel erkennen,
daß die Konſervativen jedem Abweichen von den Bahnen, in
denen die Regierung vor dem Krieg gewandelt iſt, den ſchärf-
ſten Widerſpruch entgegenſetzen werden.

Der „Vorzug“ der indirekten Steuern.
Geheimrat Witting hat mit ſeinen mehrfach erwähnten

Artikeln über die künftige Steuerpolitik des Reiches in ein
Weſpenneſt geſtochen. Die Preſſe der Konſervativen und die
Organe der Schwerinduſtrie überſchütten ihn mit den gehäſſig-
ſten Anwürfen. Wie kann man es auch wagen, in einer Zeit,
in der Landwirtſchaft und Schwerinduſtrie dem Vaterland ſo
„enorme Opfer“ gebracht haben, für eine direkte Beſteuerung
des Beſitzes einzutreten. Hat doch die Deutſche Tageszeitung
erſt kürzlich nachgewieſen, daß die hohen Einnahmen der Land
wirtſchaft der beſte Beweis ſind für die Entwertung des land-
wirtſchaftlichen Beſitzes. Das Jdeal iſt und bleibt die in-
direkte Steuer, der die Rheiniſch-Weſtfäliſche Zeitung fol
gendes Loblied ſingt: z

„Die indirekte Steuer behält demgegenüber nun einmal
den Vorzug, daß ſich der Einzelne ihr entziehen kann
durch Einſchränkung des Verbrauchs und daß ſie als „unſicht-
bare“ Steuer nicht ſo fühlbar iſt wie die direkte. Sie hat
ferner für ſich, daß ſie noch ſehr entwicklungsfähig iſt, in weit
höherem Maße als die direkte Steuer, die in den letzten Jah

ren weit aſzflegt und den gewanbelteth h uf die in den indirekten
Reſerven können wir r nicht

Kriege gründlich genutzt.
Den Hauptvorzug der indirekten Steuern erwähnt das

Unternehmerblatt freilich nicht, nämlich den, vaß mit dieſem
Syſtem Beſitzenden geſchont, die Beſitzloßen
dagegen ſo ſchwerer getroffen werden.

Die Arbeitsmethoden der „Drei Deutſchen“.
Von einem fortſchrittlichen Landtagsabgeordneten iſt dem

Berl. Tageblatt folgendes ihm zugeſtellte Schreiben übermittelt
worden, das offenbar irrtümlich an ſeine Adreſſe gerichtet
wurde

„Streng vertrauliche Mitteilung aus
dem Sachſenwald, die nach Kenntnisnahmne
zu verbrennen iſt.

Verehrter Kampfgenoſſe!
„Als Poſtpaket erhalten Sie von einem Jhnen unbe-

kannten Abſender eine Partie nationaler Denk-
ſchriften. Wir bitten Sie, dieſelben am Tage des Empfangs
aus dem beiliegenden Betrag mit je 5 Pfeunig zu frankieren
und die Exemplare zu verſchiedenen Stunden in verſchiedenen
Poſtämtern und Briefkäſten Jhrer Stadt in kleinen Partien
aufgeben zu laſſen. Indem wir annehmen daß Sie ſich dieſer
Arbeit, die zum Wohle des Vaterlandes e u
freudig unterziehen, verbleiben wir mit deutſchem Gruß und

Handſchlag Drei Deutſch e.“Wie man ſieht, laſſen ſich die ominöſen „Drei Deutſchen“ die
Vertretung ihrer Profitintereſſem immerhin was
koſten.

Ein chineſiſch-japaniſcher Zupiſchenfall,
der ſich in der chineſiſchen Stadt Chengdhiatung abſpielte,
at in Japan ſtarke Erregung hervorgerufen. Die Tokioer

Blätter veröffentlichen aufgebauſchte Eirtzelheiten über die
Vorgänge, bei denen 17 japaniſche und eine Anzahl
chineſiſche Soldaten getötet wurden. Sie teilen mit, daß
die Sache damit begann, daß ein chineſiſchßer Soldat einen Ja-
paner überfiel. Der einzige japaniſche Polizeibeamte inChengchiatung begab ſich hierauf nach der Raſerne, wo er

Proteſt erhob. Ein chineſiſcher Soldat tötete den Polizei-
beamten mit einem Gewehrſchuß. Das hatte zur Folge, daß
eine Abteilung japaniſcher Soldaten neich der Kaſerne mar-
ſchierte. Die Chineſen eröffneten auf die Japaner das Feuer
und töteten ſiebzehn Mann, darunter den kommandierenden
Unterleutnant. Die Blätter melden ſermer, daß die chineſiſche
deereernng die in Chengchiatung wohnenden Japaner be-
drohte.

Der amtliche japaniſche Bericht, den Reuter
übermittelt, beſagt: 9 japaniſche Sohdaten, ein Ziviliſt und
ein Polizeibeamter wurden getötet, 7 japaniſche Soldaten ver-
wundet. Die chineſiſchen Verluſte werden auf 50 Mann ge-
ſchätzt. Der Kampf dauerte bis in die Nacht vom 13. auf den
14. Auguſt fort. Als der Gouverneur on dem Vorfall erfuhr,
befahl er den Chineſen, ſofort mit dem Feuern aufzuhören; er
beſuchte den japaniſchen Konſul und ſhjwach ihm ſein tiefſtes
Bedauern aus.

Kleine politiſche Nach richten.
Ein neuer ſächſiſcher Bundesratsbe vollmächtigter. Ober

bürgermeiſter Dr. Dehne in Plauen i. V. wird mit dem
1. Oktober in den ſächſiſchen Staatsdien ſt übertreten und zum
ſtellvertretenden Bundesratsbevollmächytigten in Berlin er-
nannt. Dieſe neue Stelle iſt von der ſächſiſchen Regierung
geſchaffen worden, um einen Kenner der Bedürfniſſe des Han
dels und der Jnduſtrie Sachſens, im Bundesrat zu haben.

Eine ruſſiſche Proteſtnote an China. Der Temps meldet
aus Peking, die ruſſiſche Geſandtſchaft habe am letzten
Freitag bei der chineſiſchen Regierurrg gegen die Aufnahme
mongoliſcher Abgeordneter in das Pawlament proteſtiert. Sie
ſollen vom Parlament ausgeſchloſſen bleiben, da die Mongolei
durch den Vertrag von 1913 autoromer Stant ſei. Die
Pekinger Regierung habe auf den vuſſiſchen Einſpruch noch
nicht geantwortet.

Das amerikaniſche Flottenbauprocgeamm des Senats wurde
vom Repräſentantenhaus in Waſhington ange-
nommen. Das Perſonal der Maxine wird um 7400 Mann
vermehrt.

Ams tägliche Brot.
Weitere Einſchränkung des (Schweinefleiſchgenuſſes.

Erneute Verhandlungen zwiſchen den Zentralſtellen für die
Fleiſchverſorgung von Heer und Volk haben, wie offiziös ver
lautet, ergeben, daß zur Erhaltung der Leiſtungsfähigkeit des
Heeres dieſem eine beſtimmte Minnage Schweinefleiſch ſofort
geſichert werden muß. An der irgend zuläſſigen Sparſamkeit
fehle es nicht, da bei der Heeresverwaltung vollſtes Verſtänd-
nis für die Bedürfniſſe und Kriecxsnöte der Zivilbevölkerung
herrſche. Aber wie die Verhältniſſe jetzt lägen, könne der
Zivil bevölkerung in den nächſten Wochen eine noch
ſtärkere Einſchränkung in dem Verbrauch von
Schweinefleiſch nicht erſpart werden.

Kritik am Kriegser nährungsamte.
Der bayeriſche Bauernbündler Dr. Heim ſetzt ſeine An

griffe gegen das Kriegsernährun gsamt fort. W einer Zu
ſchrift an das Berl. Tageblatt kritiſiert er die Preisordnung
für Brotgetreide, Gerſte und Hafer. Dieſe Preisordnung hält
er für völlig geeignet, eine Stvockung in der Verſor-
gung mit Brotgetreide hervorzurufen. Dr.Heim ſagt dann noch: Die ſchäd lichen Folgen der Preisord
nung im vergangenen Jahre mit ihrem Anreiz, Brotgetreide
zu verfüttern und Gerſte und Hafer reſtlos zu verkaufen, iſt
auch in dieſem Jahre wieder konſerviert, trotz Kriegsernäh-
rungsamt.“

Die Schiebungemn mit Getreide
zwiſchen Weſtpreußen und Ber kin, deren Aufdeckung jetzt zu
einer Reihe von Verhaftungen geführt hat, ziehen anſcheinend
immer weitere Kreiſe. Verhaftet ſind bis jetzt mehrere
Bahnhofsvorſteher, unter deren Beihilfe das Getreide
unter falſcher Deklaration abhefördert wurde. Auch meh-
rere Gaſtwirte ſpielen in dem Treiben eine Rolle. Bei
einer Gaſtwirtsfrau in Weſtpreußen wurden 100 000 Mark be
ſchlagnahmt, die zu den Schi.ebungen dienten. Wie ver-
ſchiedene Berliner Morgenblätter melden, wurde der Leiter
des KriegsGetreidearntes des Kreiſes Tuchel,
Berndt, verhaftet. Er ſoll an den Getreideſchiebungen
beteiligt geweſen ſein.

Die Aufdeckung war mit Schwierigkeiten verbunden und
nahm geraume Zeit in Anſpruch. Die Verladungen waren
zum Teil nachts erfolgt und ſo der offenen Beobachtung ent
zogen. Es beſtand ein gan zes Netz von Verbindun-gen, die von Berlin aus au frechterhalten und in Bewegung
geſetzt wurden. Ende Mai wurde in Berlin bekannt, daß
ſieben bis acht Berliner Futter händler große Vorräte an Gerſte
und Roggen und Weizenmehſl eingelagert hatten. Ueber die
Herkunft dieſer Waren hatten ſie den Reviſoren des Magi-
ſtrats falſche Angaben gemacht. Sie verkauften das einge
lagerte Getreide und Mehl zum Wucherpreiſen weiter. Mit der
Aufklärung dieſes Handels wurde das Kriegswucherdezexnat
des Berliner Polizeipräſidiums betraut. Kriminalkommiſſar
Lehnerdt und ſeine Beamten nahmen zahlreiche Durchſuchungen
bei den Händlern vor und errmittelten, daß alles durch Schie-
bungen aus Weſtpreußen nach Berlin eingeführt worden war.
Jn Weſtpreußen waren Tauſi?ende Zentner Getreide aufgekauft
und dann unter falſchen Del larationen nach Berlin geſchafft
worden. Nicht nur als Kartoffeln, ſondern ſogar als Maſchinen
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rehatten aud durch Zuſatz bon Hafer

r en;erlaufe noch manche intereſſante Feſtſtellun ergeben. Jm
übrigen vermehrt auch dieſe neueſte Skandalaffäre das Kapitel
vom „Seelenaufſchwung“ im Kriege wieder um einen erbau
lichen Beitrag.

Was iſt Wucher

a t r aus Weimar: „Anei inzigen Faß Speiſeöl „verdiente“ kürzlich ein r
600 Mk. Das „gute Geſchäft betrachtete die Behörde als Kriegswucher. Eine gepfefferte Strafverfügung war die Folge. Ver

Kaufmann legte dagegen Berufung ein, und es glückte ihm
unter dem Beiſtand eines tüchtigen Rechtsanwalts der ſonſt
als Gemeinderatsmitglied auf die unerhörte Lebensmittel-
verteuerung gar nicht gut zu ſprechen iſt ſowie eines Sach
verſtändigen, den Nachweis zu führen, daß der Verdienſt von
600 Mk. zwar ein gutes Geſchäft, aber kein Wucher
ſei. So erfolgte koſtenloſe Freiſprechung.“
Es würde ſich vielleicht empfehlen, daß ein gelehrtes Kon-
ilium zuſammentritt, das reiflich die Frage prüft: Was iſt

ucher? Nachdem dies einwandfrei feſtgeſtellt iſt es können
darüber getroſt einige Monate vergehen wird man den
wenigen Perſonen, die ſich danach des Wuchers ſchuldig gemacht
haben, um ſo energiſcher zu Leibe gehen oder auch nicht.

Ein Schildbürgerſtück. Jm Keller eines Schulhauſes in
Oberſchöneweide lagerten ſeit längerer Zeit 180 Brote
däniſchen und holländiſchen Käſes. Wie es heißt, beſtanden
über den Fettgehalt dieſer Ware Meinungsverſchiedenheiten.
Einige gaben ihn auf 40 v. H., andere nur auf 30 v. H. an.
Es kam hierüber zu einem Zivilſtreit, der nunmehr entſchieden
iſt. Mittlerweile iſt die ganze große Menge Käſe tot al ver
dorben. Die ſtinkende Maſſe wurde für 100 Mark verkauft.

Und ſo etwas iſt in dieſen Zeiten der Lebensmittel not
noch möglich!

Aus der Partei.
Zum Aufruf des Parteivorſtandes.

Der in der Freitagnummer des Volksblattes abgedruckte Auf
ruf des Parteivorſtandes für den Frieden und die Freigabe der
Kriegszielerörterung iſt von dem überwiegenden Teile der
Parteipreſſe kommentarlos wiedergegeben worden. Nur die
Leipziger Volkszeitung verſah ihn mit der Be
merkung:

„Mit dem Ziel dieſes Aufrufs und der Eingabe des Partei-
vorſtandes kann ſich auch die Oppoſition einverſtanden er-
klären. Nicht aber mit allen Einzelheiten des Aufrufs. Doch
ſehen wir angeſichts des gemeinſamen Zieles davon ab, unſere
Einwände gegen jene Einzelheiten jetzt geltendzumachen.“

Die Elberfelder Freie Preſſe ſagt von dem Aufruf,
er ſei „gewiß kein revolutionäres Dokument. Er hat den be-
kannten Standpunkt der Parteivorſtandsmehrheit in der Kriegs
frage als Baſis, und wird daher ganz gewiß nicht Forderungen
aufſtellen, die irgendwie die gegenwärtige Kriegführung
Deutſchlands ſchwächen könnten, auch vom bürgerlichen Stand-
punkt aus betrachtet.“ Sie führt dann eine Reihe bürger-
licher Blätter an, denen der Aufruf Unbehagen verurſacht hat,
und ſchreibt alsdann:

Bis zu welchem Grade die Verwirrung in der ſozialdemo-
kratiſchen Partei gediehen iſt, möge daraus klar werden, daß
ſelbſt ein ſozialdemokratiſches Blatt glaubt gegen
den Aufruf und die Petition des Parteivorſtandes Front machen
zu müſſen! Das iſt ſchon nicht mehr nur erſtaunlich, das iſt ein
fach toll. Es handelt ſich um das Harburger Volks
blatt, das politiſch vom „Geiſte“ des Hamburger Echos an
geſteckt iſt und nun als gelehriger Schüler den Meiſter zu über
treffen ſucht. Das Blatt hat gegen die Freigabe der Kriegs-
zieldebatte nichts einzuwenden, indeſſen allerlei gegen den
Jnhalt der Petition, die jetzt zur Unterſchrift ausliegt und
hoffentlich deren viele findet:

„Eine etwas andere Beurteilung muß allerdings
der vom Parteivorſtand angeregte Petitionsſturm erfahren.

Man kann voll heißer Jnbrunſt ein Ende dieſes fürchterlichen
Mordens herbeiwünſchen und wer täte das nicht und
wird ſich doch der Erkenntnis nicht verſchließen dürfen, daß
die Entſchlußfreiheit zur Anbahnung von
Friedensver handlungen urzeit nicht aufdeutſcher Seite iſt, wo die Maſſenſturme im Oſten und
Weſten toben und die Gegner mehr denn jemals hoffen, an
das Ziel ihrer Wünſche zu gelangen. Man verſtehe uns nicht
falſch: Jedes Mittel, um einen ſchnellen und dauernden
Frieden herbeizuführen, muß recht ſein, immerhin iſt aber
zu unterſuchen, ob jedes Mittel auch wirkſam iſt. An
genommen, die in Umlauf geſetzten Petitionen trügen Mil-
lionen von Unterſchriften und gäben ein annäherndes Bild
über die allgemeine Stimmung des Volkes, ſo iſt ganz ent
ſchieden zu erwägen, ob die Regierung gerade in
dieſem Augenblickin der Lage iſt, d. r Stimmung
des Volkes zu entſprechen, und den Gegnern Friedensvor-
ſchläge zu unterbreiten. Jn der Vergangenheit iſt jede gut-
gemeinte Abſicht von deutſcher Seite zur Anbahnung von
Friedensverhandlungen von den Gegnern als Schwäche aus
gelegt worden und hat dieſe nur woch zu weiterem Aushalten
ermutigt. Wer kann die Gewähr übernehmen, daß es dies-
mal nicht wieder ſoggzſt, und eine energiſche Friedensaktion
des deutſchen Volkes in den feindlichen Ländern nur zu
weiterer Aufpeitſchung der Leidenſchaften benutzt wird und
dadurch der Krieg wiederum eine Verlänge-
rungerfährt? Niemand kann eine ſolche Gewähr über-
nehmen. Gerade im Hinblick auf gewiſſe Aeußerungen aus
dem feindlichen Ausland in den letzten Tagen iſt es ein Gebot
diplomatiſcher Klugheit, alles zu vermeiden, was

änner wie Renaudel inihren ſcharfmache-
riſchen Tendenzen beſtärken könnte. Bekannt-
lich hat der gegenwärtige Führer der franzöſiſchen Sozial
demokratie den parteioffiziellen BIödſinn verzapft, die
deutſche Sozialdemokratie müſſe erſt den Militarismus ab-
ſchaffen und die Republik einführen, ehe ſie wieder in den
allein ſeligmachenden Schoß der Internationale auf-
genommen werden könne. Wir erinnern auch an die wüſten
Scharfmachereien, die der engliſche Premierminiſter vor
einigen Tagen gegen Deutſchland vom Stapel ließ. In dieſem
Augenblick in Deutſchland einen Petitionsſturm zu entfeſſeln,
„zur Herbeiführung eines Friedens, der die Freundſchaft mit
den Nachbarvölkern ermöglicht und unſerem Lande die terri-
torigle Unverſehrtheit, politiſche Unabhängigkeit und wirt-
ſchaftliche Entwicklungsfreiheit gewährleiſtet, ſcheint uns
daher taktiſch nicht ganz glücklich.

Daß man nach weiteren zwei oder drei Jahren Krieg ver
mutlich noch ebenſo wird reden können, daß man bei den Geg-
nern über die Wirkung von Friedenswünſchen auf die Stim
mung in Deutſchland das gleiche zu verbreiten ſucht, kommt
dem Harburger Volksblatt nicht in den Sinn. Sozial-
demokratiſch iſt, bei dieſen Dingen das Einende zu för
dern und das Trennende zu beſeitigen. Welchen Charakter die
Auffaſſung des Harburger Volksblattes enthält, lehrt die ein
fache Feſtſtellung, daß die Deutſche Tageszeitung im
Sinn und Wortlaut faſt genau dasſelbe zu der Kundgebung des
Parteivorſtandes ſagt, wie das ſozialdemokratiſche Blatt für
Harbuxg, Wilhelmsburg und Umgegend

Aus der Provinz.
Einſammeln von ur arbeitsloſe

Die Rohſtoffabteilung des Kriegsminiſteriums vorkurzem Anweiſungen erg ber die r narigſte Art
des Einſammelns von enneſſeln. Die im Stengel der
Brenneſſel enthaltene Faſer ſoll als Rohſtoff der Textilinduſtrie
nutzbar gemacht werden. Ein Zentner getrockneter Brenneſſel-

gibt etwa 13 Prozent brauchbare gab Die Faſer iſtgleich der Baumwolle zur Herſtellung von emdentuchen uſw.

verwendbar. Für den Doppelzentner getrockneter und ent
blätterter Brenneſſelſtengel zahlen die errichteten Abnahme-
ſtellen 14 Mark.

Die geſchnittene Brenneſſel wird ähnlich wie Heu unter
fleißigem Wenden getrocknet. Heu trocknet in drei bis vier
Tagen vollſtändig, der Stengel der Brenneſſel braucht zwölf
bis fünfzehn Tage.

Zum Zwecke der Sammlung und Verwertung der Brenneſſel
iſt in Berlin, Wilhelmſtraße 91, unter Beihilfe des Kriegs-
miniſteriums die Neſſelfaſer-Verwertungs- Geſellſchaft m. b. H.
gegründet worden. Das Stammkapital beträgt 30 000 Mark.
Erſter Geſchäftsführer iſt Fabrikant Friedrich UebelPlauen.
zweiter Geſchäftsführer Dr. Büttner, zurzeit h
der Direktor des Kriegsausſchuſſes der deutſchen Baumwoll-
induſtrie. Der Betrieb der Geſellſchaft iſt nicht auf Erwerb
gerichtet, Ueberſchüſſe werden an die Reichskaſſe abgeführt.

Der Vorſtand des Deutſchen Textilarbeiter-
verbandes, deſſen Mitglieder zum großen Teil ganz oder
teilweiſe arbeitslos ſind und deshalb bei kleinem Verdienſt und
mit karger Unterſtützung ſich in ſehr bedürftiger Lage befinden,
hat nun in einem Rundſchreiben auf die Möglichkeit hinge
wieſen, durch Einſammeln von, Brenneſſeln einige Groſchendaneben zu verdienen. Selbſtverſtändlich erwartet er dabei,
daß dieſe wenigen Groſchen von den Behörden bei Auszahlung
der Unterſtützung nicht etwa angerechnet werden. Die Funktio
näre des Verbandes ſind angewieſen worden, den Verbands
mitgliedern überall die entſprechenden Mitteilungen zu machen.

Lebensmittelkarten zu kaufen geſucht.
Jm Anzeigenteil einer in Bad Köſen erſcheinenden Zeitung

ſtanden, wie die Voſſiſche Zeitung (Nr. 407) mitteilt, vor
einigen Tagen wörtlich folgende Geſuche:

Suche Brotmarken zu kaufen.
Wenzelſtr. 33.
Zuckermarken

werden gekauft.
Halleſche Straße 30, II.

Fleiſchmarken
zu kaufen geſucht,

auch Umtauſch gegen Brotmarken.
Kanonierſtraße 21.

Es iſt bemerkenswert, daß gerade in einem Badeorte Lebens-
mittelkarten zu kaufen agſrerr werden. Das bildet ein Seiten
ſtück zu den unſinnigen Preistreibereien der Sommergäſte im
Rieſengebirge und in anderen Gegenden für gewiſſe Lebens-
mittel. Die Käuflichkeit von Brotmarken uſw. ins Leben ge
rufen zu haben, iſt aber jedenfalls eine Errungenſchaft, die ganz
zu dem ſeltſamen Treiben gewiſſer Kreiſe paßt, über die uns
aus dem Lande die ſonderbarſten Mitteilungen zugehen. Ver-
ſtändnisinnig bemerkt die Voſſiſche Zeitung:

„Daß aber Bemittelte ſich auf dieſe Weiſe größere Raten
verſchaffen können, als ihnen zuſtehen, iſt ſchon bedenklich.
Für das Saldo des Verzehrs und der Sparſamkeit iſt auch
dies ohne Belang, denn ſchließlich iſt es gkeichgültig, wer die
verfügbaren Mengen aufißt. Man ſoll alſo um Himmels
willen nicht ſchon wieder nach neuen „Erlafſen“, Verord-
nungen und Strafgeſetzen rufen, zumal dieſe kleinen Korrek-
turen durch Menſchlichkeiten bei der Millionenziffer der
Karten gar nicht zählen.“

Die Hauptſache für die Voſſ. Ztg. iſt: „Schließlich iſt es
gleichgültig, wer die verfügbaren Mengen aufißt.“

Das entnehmen wir der Deutſchen Tageszeitung. Wir er
hen darauf auffs neue, daß die Beſitzenden immer zu genügen
en Lebensmitteln kommen, während der Beſitzloſe, die Arbeiter

und Kriegerfrauen darben müſſen.

Querfurt. Die Ausgabe der Fleiſch- und Seifen-
marken erfolgt Freitag, den 18. Auguſt, für die Buchhaben:
A bis E von 9 bis 10 Uhr vormittags, F bis J von 10 bis
11 Uhr vormittags, K bis L von 11 bis 12 Uhr vormittags,
M bis R von 3 bis 4 Uhr nachmittags, S bis T von 4 bis
5 Uhr nachmittags, U bis Z von 5 bis 6 Uhr nachnöttags im
Rathausſaale. Die Brot und Zuckerkarten ſind mitzubringen.

Freyburg. Beſtrafung eines Aufkäufers. Das
Schöffengericht verurteilte den Handelsmann Karl Baake aus
Leipzig-Reudnitz, weil er im Mai 1916 in Pödeliſt, Dobichau
und Zeuchfeld Geflügel, Eier und Matz aufgekauft hat, ohne
hierzu einen Erlaubnisſchein des Landratsamtes in Querfurt
zu beſitzen, wegen Vergehens gegen die Verordnung des Kreis-
ausſchuſſes Querfurt zu 100 Mark Geldſtrafe.

Eisleben. Selbſtmord. Der Berginvalide K. hat ſich
erhängt. Die Eisleber Zeitung führt als Urſache at, daß K.
in letzter Zeit wieder anfahren mußte, was ihm nicht behagte.
Dieſe Bemerkung muß als wenig huüman zurückgewieſen
werden. Wenn der Mann durch Arbeit mehr verdient hätte,
als die Rente als Arbeiterinvalide beträgt, ſo wird er gewiß
gern ſeine Arbeit weitergetan haben. Die unſoziale Bemer-
kung konnte das Blatt ſich geſpart haben.

Eine Bäckerei geſchloſſen. Zu dem geſtrigen
Urteil iſt noch nachzutragen: Das Bäckereigeſchäft des Bäcker
meiſters Wilhelm Weller, hier, Nußbreite 68, iſt auf Grund
des S 1 der Bekanntmachung des Reichskanzlers zur Fern-
haltung unzuläſſiger Perſonen vom Handel vom 23. September
1915 geſchloſſen worden. Dem Jnhaber iſt der Fortbetrieb des
Geſchäfts bis auf weiteres unterſagt worden.

Sangerhauſen. Brot-, Fleiſch- und Seifenkarten-
ausgabe. Die Brot-, Fleiſch- und Seifenkarten für die
nächſten vier Wochen werden am Donnerstag, den 17. und Frei-
tag, den 18. Auguſt. im Sitzungsſaale des Rathauſes ausge-
geben, und zwar Donnerstag, nachmittags von 3 bis 7 Uhr die
Nummern 1 bis 1384; Freitag, vormittags von 9 bis 1 Uhr die
Nummern 1385 bis 2503: Freitag, nachmittags von 3 bis 7 Uhr
die Nummern 2504 bis 3558. Die Bezugsſcheine für Brot und
Fleiſch, ſowie die nichtverbrauchten Karten und Kartenabſchnitte
ſind mitzubringen.

Von jetzt an verkauft der Kaufmann Kurze, hier, in ſtädti-
ſchem Auftrage in ſeinem Hauſe, Töpfersberg 29, Speiſekar-
toffeln. Der Preis beträgt für 10 Pfund 85 Pf., für einen
Zentner 8,25 Mk. Unter 10 Pfund werden nicht abgegeben.

Eilenburg. Jn der Stadtverordneten Sitzungſtand der Bericht der Kriegsnot- Deputation und die Aufnahme
einer weiteren Anleihe von 150 000 Mk. zur Beratung. Bis
Ende Juni ſind 560 000 Mk. aufgewendet worden; dem ſtehen
250 000 Mk. Rückvergütung von Staat und Reich gegenüber.
Einſtimmig wurde genehmigt, die neue Anleihe bei der ſtädti-
ſchen Sparkaſſe aufzulegen, mit 2 Prozent zu verzinſen und
und 138 Prozent zu tilgen. Eine endgültige Entſcheidung auf
die Beſchwerde der Stadtverwaltung gegen die. Verfügung der
Bezirksregierung, daß dieſe Anleihen mit mindeſtens 10 Pro-
zent verzinſt und amortiſiert werden müſſen, iſt noch nicht er-
folgt. Die Kriegsmaßnahmen der Stadt brachten eine rege
Ausſprache. Genoſſe Raute forderte nachdrücklichſt, daß der
Unterſtützungsberechtigung arbeitslos gewordener Textil-
arbeiter, wie auch ſolcher der Bekleidungs und anderer

durch den en nduſtriezweige von der Stadtverwaltung n oviel re ellet werden, viel
den Beſchlüſſen des Reichstages in weitherzigſter Weiſe

entſprochen wird. Die Unterſtützung darf weder als Armen-
pflege gewährt, noch auf die Kriegsunterſtützung angerechnet
werden. Bei Arbeitsve mittlung dürften ſolche Arbeitsloſe,
namentlich Frauen und Mädchen, keinesfalls gezwungen ſein,
in der deutſchen Zelluloidfabrik bei der Herſtellung
von Säuren Beſchäftigung annehmen zu müſſen. Unter den
Geſundheitsſchädigungen dieſer Betriebszweige leide der weib
liche Organismus ſchwer, und die Stadt möge alles verſuchen,
den Arbeiterſchutzbeſtimmungen wenigſtens für Arbeiterinnen
in dieſer Betriebsabteilung wieder Geltung zu verſchaffen.
Weiter wurden die immer ſteigenden Preiſe für Obſt und Ge
müſe als unerträglich bezeichnet. Stadtv. Liepold beklagte,
daß Hausfrauen auf den Wochenmärkten anſtandslos jeden
ren Preis zahlen, ſtatt auch mal ihren Einfluß als

äuferinnen geltend zu machen. Genoſſe Raute mußte ihn
erſt dahin belehten, daß die Frauen nur notgedrungen ſo han-
deln, um bei dem Mangel an Lebensmitteln für ihre Familien
und ihre arbeitenden Männer überhaupt etwas zu leben zu
haben. Herr L. rügte auch die hohen Proviſionen bei der
Schlachtvieh Vermittlung, die die Fleiſchpreiſe unnötig ver
teuern. In einem Einzelfalle, wo ihm das Material zugänglich
geweſen ſei, das er zur Begutachtung an das Generalkom-
mando überwieſen habe, hat der Kreistierarzt L. in Delitzſch
an einem Tage bei nur geringem Müheaufwand von 60 000 Mk.
T Prozent, alſo 4200 Mk. verdient. Die Antwort, die auf dem
Jnſtanzenwege zurückkam, war nicht befriedigend und lautete
dahin, daß, wenn nicht Tierarzt L. dieſen Verdienſt gehabt
hätte, dem für ſeine Bemühungen nur Anerkennung gebühre,
es ein anderer hätte ſein müſſen, oder eine Kommiſſion einge
ſetzt werden müßte, die keinesfalls billiger arbeiten würde.
Selbſt den bürgerlichen Vertretern war das denn doch zuviel.
Bedauert wurde, daß viele ſtädtiſche Maßnahmen an der Plan-
loſigkeit und Zerfahrenheit in der Organiſierung der Lebens-
mittelverteilung ſcheitern mußten. Es wurde gewünſcht, durch
Erweiterung des Kleingartenbaues und der Obſtanlagen die
Selbſtverſorgung mehr und mehr zu heben und durch ſtädtiſchen
An und Verkauf möglichſt vieler Nahrungsmittel ungerecht-
fertigte Preisſteigerungen zu hemmen. Genoſſe Schmidt be
leuchtete an der Hand ſchon öfter erörterter, unwiderleglicher
Tatſachen die verfehlte und widerſinnige Tätigkeit der verſchie
denen Z. E. G. und des K. E. A., die, anſtatt die Auswüchſe des
Wuchers und des Kettenhandels zu unterbinden, vielfach ſelbſt
dieſem Uebel verfallen, wie z. B. bei Grieß, Graupen u. a. m.,

und neuerdings auch beim Bezug von Margarine auf dem Wege
der inſtanzenmäßig geordneten Verteilungsſtellen. Der Erſte
Bürgermeiſter, der wiederholt in die Debatte eingriff, ver-
teidigte als Mitglied des Beirats für das K. E. A. die Tätigkeit
dieſer Reichsbehörde und ihres Präſidenten Batocki. Die Ge-
noſſen Raute und Schimanſki traten dieſen Ausführungen des
Bürgermeiſters entſchieden entgegen. Ueber die fühlbaren Wir-
kungen der fehlenden Milliardeneinfuhr von vor dem Kriege
könne man ſich nicht hinwegtäuſchen. Eine Verſammlung
hungernder Arbeiter würde ihn noch ganz anders widerſprechen.

Torgau. Ueber die Einführung von Kunden-
liſten hat der Magiſtrat eine Bekanntmachung erlaſſen, nach
der jede Haushaltung, die Anſpruch auf Verſorgung mit
Fleiſchwaren hat, ſich bei einem beliebigen Fleiſcher bis
ſpäteſtens nächſten Sonnabend, den 19. Auguſt, in die Kunden-
liſten einzutragen hat. Jeder Fleiſcher iſt verpflichtet, den
Kunden, der ſich bei ihm anmeldet, in ſeine Liſte aufzunehmen.
Wer die Eintragung bis zu dieſer Friſt verſäumt, verliert
ſeinen Anſpruch auf die ihm zuſtehende Fleiſchmenge. Um
das lange Stehen vor den Läden zu vermeiden, werden vom
Magiſtrat Stunden zur Fleiſchabgabe an einen beſtimmten
Kundenkreisgzeſtgeſetzt. Die Fleiſchverteilung an die Fleiſcher
erfolgt na er Zahl der in ihrer Kundenliſte enthaltenen
Kunden. Die in einer Woche nicht berückſichtigten Kunden er-
halten für die nächſte Woche Vorzugskarten.

Gräfenhainichen. Beim Schafdiebſtahl ertappt.
Das Ehepaar D. aus Gräfenhainichen litt, wie ſo viele, unter
der herrſchenden Fleiſchknappheit. Der Ehemannmußte ſchwer arbeiten und empfand den Fleiſchmangel
beſonders drückend. Da erinnerte man ſich, daß ja in der
Heide einige einſame Mühlen ſtünden. Dort weideten unbe
aufſichtigt Kühe und Schafe. Beide beſchbloſſen, ſich ein Schaf
u holen und es auf der Stelle abzuſchlachten. Mit einemKaſiermeger und einem Beile begaben ſie ſich in die Heide und

kehlten ein Schaf ab. Als die Ehefrau mit einem Teile der
Beute heimkehren wollte, wurde ſie unterwegs getroffen und
ihr die Beute abgenommen. Das Ehepaar bekam nun Angſt und
verſuchte, unter im Stichlaſſen ſeiner Einrichtung, zu ent
fliehen. Es wurde jedoch feſtgenommen. Weil ſie Werkzeuge
bei der Tat benutzt hatten, mußten ſich jetzt die beiden wegen
ſchweren Diebſtahls verantworten und wurden der
Ehemann zu fünf und die Ehefrau zu vier Monaten Gefängnis
verurteilt.

Wittenberg. Der Landrat des Kreiſes. ſrzr von
Trotha, gar ſeinen bisherigen Wirkungskreis verlaſſen. Er
iſt zur Regierung nach Hildesheim verſetzt worden. Seine
Stellung zur Sozialdemokratie trat beſonders
ſchroff hervor, als im Jahre 1912 in Kemberg aus Anlaß des
Gewerkſchaftsfeſtes ein Umzug durch die Straßen des kleinen
Städtchens vom dortigen Bürgermeiſter nicht genehmigt wurde.
Die eingelegte Beſchwerde wies der Landrat v. Trotha zurück.
Jn der Begründung wurde der geplante Umzug kurzweg als
ſozialdemokratiſche Demonſtration gekennzeichnet und weiter
wörtlich ausgeführt: denn Demonſtrationen, wie die in
Rede ſtehende, be zwecken ſtets die Förderung der
verbrecheriſchen, auf den gewaltſamen Umſturz der be-
ſtehenden Staats und Geſellſchaftsordnung, auf die Beſeiti
gung des Königtums und die Wehrlosmachung des
Vaterlandes gerichteten Beſtrebungen der Sozialdemo-
kratie“. Gegen dieſe, die ſozialdemokratiſche Partei herab-
würdigende Begründung proteſtierte ſowohl das Volksblatt,
als auch der Kandidat des Kreiſes, Gen. Hildebrandt, in einer
Volksverſammlung in Kemberg. Der Redakteur, Genoſſe
Kaspareck, als auch Genoſſe Hildebrandt wurden daraufhin
der Beleidigung des Landrats angeklagt und Genoſſe Kas-
pareck zu 300 Mk. und Hildebrandt zu 200 Mk. Geld-
ſtrafe verurteilt. Daß aber auch der Krieg ſeine Meinung
über die Sozialdemokraten nicht geändert hat, zeigte ſeine
Stellungnahme zum Begräbnis unſeres Genoſſen Bode in
Pieſteritz. Genoſſe Hildebrandt wollte dem Verſtorbenen am
Grabe einige Worte der Anerkennung widmen. Jedoch der
Herr Amtsvorſteher des Bezirks verſagte hierzu die nötige
Genehmigung. Auf eingelegte Beſchwerde erhielt Gen. Hilde-
brandt vom Landrat einen ablehnenden Beſcheid, in welchem
es am Schluß heißt, daß die Behörde bei der „Verſagung der
fraglichen Genehmigung nur nach pflichtgemäßem Ermeſſen
gehandelt habe“. Danach hat die Sozialdemokratie des Kreiſes
keine Veranlaſſung, ſein Scheiden zu bedauern.

Petroleum für Heimarbeiter und land-wirtſchaftliche Betriebe wird ab 21 Aug. abgegeben in
den Geſchäften von r Hoffmann, Klotz, Höcke, Grille
und im Konſumverein zum Preiſe von 82 Pf. für das Liter.
Gegen Rückgabe der alten werden auf dem Rathauſe, Zim
mer 4, die neuen Kontrollkarten eingetauſcht; daſelbſt werden
auch neue Karten ausgeſtellt. Jn jeder Woche wird für eine
Karte ein Liter abgegeben.

Fleiſch gibt es in dieſer Woche nicht. Laut
Anordnung des Kreisausſchuſſes darf in der laufenden Woche
kein Vieh geſchlachtet werden. Für die nächſte Woche ſoll dann
genügend Schlachtvieh zur Verfügung ſtehen, um alle Kunden
befriedigen zu können; wir wollen es hoffen.

Die Brotzuſatzkarten gelten nach einer Bekannt
machung des Kreisausſchuſſes nach wie vor für 1000 Gramm
Brot oder 6390 Gramm Mehl.



Walhaſis- Theater i

uhaigerpiatz S irepee-
ans vorſen an als Gast. Gast.

Konzerthaus öberpoſinger

Feke Gr. wen dz Gr. Konzo
Salon Orohesters Alponrosen“.

6 Damen, 1 Herr.
Um regen Zuspraeh bittet

1158
Frau Elsa Besh- Winter

Eintritt fret!

dfürer Schſederaden

Morxen, Freitag:
Croher Er Ehe Seit Komen

der gesamten Görilaehgohen Koapelle,
unter Leitung ihres Direktors Herrn Görlsaeh.

Persòönliohe Mitwirkung des Herrn Görtgeh jan

Eintritt frei! Anfang 8 VRr.
Ergebenst ladet ein Kurt Henkehneann.

1786

Ordentl. Cenerul Versammlung
Sonntag den 27. August, abends 7 Uhbr, im Kaffee Hartmann.

Tagesordnung:
1. Vorlegung des 1. Halbjahrs- Abſchluſſes für 1916.
2. Bericht vom Unterverbandstag.
3. Abänderung des S 42, Abſatz 4 des Statuts.
4. Geſchäftliche Mitteilungen.

Der Aufslehtsrat des Allg. Konsum- Vereins Dölnu

(Bezirk Hallo a. d. S.) e. G. m. b. H. *571
J. A. Rich. Busse, Vorfitzender.

e èEeiststr. 33 1783 felephon 6650.
lebend friſch,Seele erI naucherwaren es

Fiſkonſernen
neue, haltbare WarRolimöpse. Dose 9 J v

Schelſoseh in Gelee, Makrelen
M. I. 30.
Gelee.

ſie der Abkommandier bezw. Erkrankung der behbandeln-

den Aerzte, werden die öffontliohen Sproohstunden in der

Königl. Unlvers.-Polklinſk
tür Ohren-, Haven- und Kenlropfkrankneiten
bis auf weiteres nur r jeden 2. Tag und zwar am
Montag, Mittwoch u. Freitag von 8--10 Uhr
abgehalten. *562 Doer Direktor der Xinik.

II
n Donnerstag den 17. Auguſt, abends Se Uhr, W
im Reſtaurationsſagle des Volkeparks, Burgſtraße 27:

Versammlung

—.SS] S —„06 7

Tagesordnung:
Beticht der 6tadtvecordneten über ihre Tütigleit.

2. Vereinsangelegenheiten.
Um recht regen Beſuch dieſer Verſammlung erſucht

Bad Wittekind.
Freitag den 18. August 1916,

nachmittags 31/2 Uhr

Kur- Konzert
vom Stadttheater Orchester.

Der Vorſtand.

Koksverkauf.
Sänitliche mit Gültigkeit bis 31. 8. 1916feſtgeſetzten P reiſe, ſowohl Tages wie Sotehg-

preiſe, für die Lieferung von Gaskoks aus dem
ſtädt. Gaswerk behalten ihre Gültigkeit weiter

bis zum 30. September 1916.

Halle a. d. S., den 14. Auguſt 1916.
Die Verwaltum

der ſtädt. Gas und Waſſerwerke.

*573

Arbeitsm arkt

Pſſinen Keſelwättet
z. Bed. m. 80 P. 8. Lokomobile z ſehr günſtigen Lohnverh. ſofortTeſudh. Schloſſer od. Schmied

Roitzſch.
*555

Maurer u.
für größere Bauten bei hohem Lohn geſucht.

Zu melden mit Handwerkszeug im *570
Zaugeschäft W. Vieweg, Sülenburg.

bevorz.

Guſtav Albrecht,
Dampfſägewerk.

m n wünn

d
Theater

lelprigerznazze

Feraspr. 1224

Maria Curmi in:
„kür den Ruhm des Gellehten“

Schauspiel in 4 Akten.
Vorführung: 42, 68, 98,

Hottehohme
misxellchte Helrat.

Komödie in 2 Akten.

Unter dem Banner
des Halbmonds.

(Konstantinopel)
Hochinteressante Aufnahmen aus

der gegenwärtigen Zeit.
U. a. S. M. der Sultan, S. Exz. Enver

Pascha. Siegesjubel in Kon-
ztagtinopel nach PVertreibung
der Engländer von den Dar-
däanellen.

Fernspr. 5738
len OAte Premerae la

Und wer keln Kreuz
Und Lelden hat.

(Die abenteuerlichen Erlehbnisse einer
schönen Frau).

Gewaltiges Drama in 4 Akten.
Ein wunderbarer Kunstfühn vonergreiſender Wirkung

en. Fungmmnn

Regie: Karl Matull.
Vorfübrung: 46, 640 und 90. Thommſiusſtraße 33439.

Leitung 1754
Kapollmeister Karl Nöhren.

Eintrittsepreis:
Pro Person 38 Pfennig.

Von der Reise
zurück.

Zigarren,
gigaretten Tabale

e großer Auswahl
empfiehlt

Schwankes:

Floriuns Tante.
Lustspiel in 3 Akten

mit Guödo Thielsoher
(vom Metropol Theater, Berlin)

in der Hanptrolle.

Ein Lustspiel voller Lebendigkeit
und Humor, nach den NMotiven des

Ecke Rud. Haymſtraße.

Neu erſchienen:

III
III Wegen

Vortrag vom Arbeiter Sekretär
Kleeis- Halle.

Gibt Auskunft über die An-
ſprüche der im Militär und

Kriegsdienſt Beſchädigten.
Heft nur 5 Pf.

Zu haben in der
Volks Buchhandlung

Halle a. d. S., Harz 42/44
oder durch die

Vollsblatt Austräger.

80O ſ.Charleys Tante

Neueste Kriegsberichte usw. uSsWw-
Beginn wochentags 4 Vhr. Sonntags 3 Uhr.

Kopf Wäſche
T Friſur.

e

Saure Saralnen

Tee Ulrichſtraße 58,

Telephone:

Friſche Ware! Billigſte Preiſe!
Pa. Schellfisch zum Kochen Pfd. Pf.

pt. &9 re

u zuempfehlen:

Hochfeine, grosse

n ein men
„llorsee

1274 und 1275.

Bratschollen
Angelschellfisch

Ferner ſehr preiswert:

Makrelen i. Gelee 1/4 C 35 Sehellfischi. Gelee 8 30 4
Mar.Rolmöpse, gr. Stok. 76 9PFeinst. mar. Heringe, St. J9

Große Auswahl Räucherwaren, täglich friſch.
Fisehkonserven in großer Auswahl.

Aal in Gelee, stark 1 Pfd. -Dose 205 Pf.

grosse, zarte Vollheringe

Pfd. 88 P

25

L

Wo StellmuchKrveiter r n
bei höchſten Löhnen u. dauernder

Arbeit
56 ſofort geſucht.

Ha

ſowie m Helfer

Tragt
Dauerwäsche

Marke
„Wasehbüäre s

I. Berlin D, 1 Tr.

erten unter H. 2223 J. an
&wVogler, Halle a. S. 1751

Sofas u. Ruth ist
F. Dippold olſitr

Zöpfe
Schulhücher aller Art girta 30 3000 St z ar e von
Tafeln, Schiefer, Federkäſten, Vetſand Winend uns 35
Bleie, Zeichenblocks, Zeichen- Haarprobe.ſtänder, Torniſter ufw. Zopf- giehert

Zu beziehen durch die

Volks Buchhandlung Halle, nur Leipzigerſtr. 33 u. 79 J.

d. S., Alte Sofas werden gekauftHalle a. d. S Harz aaſe 1752 Adolfſtraße g. Werkſtatt.

Zannpraxis Zimmermann
Maxgdeburgerstr. 24 (am Walhalla). Tel. 4830. [I716

Hprechzelt wleder: 9 12 ind 3-5 U.

Familien Rochrichten.

Arbeiter Sängerchor Artern.
Als Opfer des grausamen Weltkrieges fiel am 5. Juli

im Osten unser treuer Sangesbruder, der Unteroffizier

Paul Haake.
Wir werden ihm ein ehrendes Andenken bewabren!

*572 Der Vorstand
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Afraja.
Ein nordiſcher Roman von Theodor Mügge.

Bijörnarne wandte ſich raſch ab und lief davon, als wolle er
nichts weiter hören. Helgeſtad lachte behaglich hinter ihm her.
„Was andere zu viel haben, hat er zu wenig,' ſprach er dann.
„Springt mancher junge Burſche ohne Sinn und Nachdenken
einer Dirne an den Hals, ſollte aber lieber ins Waſſer ſpringen,
ums heiße Blut abzukühlen. Björnarne iſt von denen, die mit
Eva im Paradieſe leben könnten, ohne je nach dem Apfelbaum
zu verlangen. Habe nie von ihm gehört, Herr Marſtrand, daß
er ein Mädchen lieber gehabt hätte als ſeine Schweſter, und
habe nie geſehen, daß ſeine Augen einer mehr ſagten als allen
andern. Iſt darum ſo recht ein Sohn, wie er ſein muß.
Könnte ſie alle haben; kalkuliere, gibt keine Tür im Lande, wo
er nicht anklopfen dürfte. Iſt zu geſcheit der Junge, iſt Niels
Helgeſtads Sohn und weiß es. Läßt die Mädchen ſeufzen und
trachten, bis er die Rechte heimbringt und alle Geſichter vor
Neid und Neugier blau werden wie Hummern.“

Marſtrand war froh, daß Helgeſtad abgerufen wurde, denn
der Hochmut in den Worten und Mienen des alten Kaufmanns
verletzte ihn. „Er wird ſich eine Schwiegertochter ſuchen,“ ſagte
er, indem er den Fiord entlangging. „wie er einen Schwieger
ſohn gefunden hat. Den größten Hochzeitskaſten wird ſie ihm
ins Haus ſchleppen und ihre Brüder und Vettern werden ſchwere
Leute ſein, die feſt auf ihren Beinen ſtehen.“ Er lachte verächt-
lich vor ſich hin, und ſetzte ſeinen Weg fort, bald an Jlda denkend,
die den ganzen Tag über von dem rotköpfigen Schreiber begleitet
wurde und für ihn kaum ein Wort fand, bald über Afraja
grübelnd, der ſo ſeltſam zu ihm geſprochen und deſſen rätſel-
hafte Worte einen ſo großen bleibenden Eindruck auf ihn ge-
macht hatten. Wenn er überlegte, was er aus ſo vieler Men-
ſchen Mund über das tückiſche treuloſe Weſen aller Lappen ge
hört, überkam ihn die Furcht, dieſem alten Hexenmeiſter zu
frauen; dachte er aber daran, wie Afrajag ihm wunderbar in
großer Not nahegeweſen, ſo wuchs ſein Glaube an die Zu-
neigung des greiſen Hirten; verglich er ihn endlich mit Helge-
ſtad, ſo fühlte er ſein Mißtrauen gegen dieſen in ſolchem Maße
angeregt, daß ihm alles nur zu möglich ſchien, was Afraja ihm
erklärt hatte.

Soviel war gewiß, daß dieſer keine eigennützigen Abſichten
haben konnte. Ein Gefühl der Dankbarkeit mochte ihn leiten,
denn Marſtrand hatte ihm Gutes getan, als er hilflos in ſeinen
Händen war, und was die Dankbarkeit nicht vermochte, tat
vielleicht der rachſüchtige Haß gegen Helgeſtad, den Schreiber
und den Vogt. Darum vefeſtigte ſich die Ueberzeugung in ihm,
daß Afraja ihm ſicher helfen würde, ſollte Helgeſtad ihn ver-
derben wollen, und wenn er auch nicht an die Schätze glaubte,
nit welchen der alte Lappve geprahlt hatte, ſo zweifelte er doch
nicht, daß in der unermeßlichen Felſenwüſte genug Silber ver-
borgen ſei, um Helgeſtads böſe Gelüſte zuſchanden zu macheu.
Ein Mann, welcher ſo große Herden beſaß und ſo wenig Geld
ausgab, mußte jährlich bedeutende Summen ſparen, und wenn
es wahr war, daß er aufgefunden hatte, was ſeine Väter und
Vorväter nach lappiſcher Sitte ihr ganzes Leben über im ge
heimen vergruben, mußte er allerdings über Reichtümer gebieten
können. Er fand Afrajas Rat, den Betrüger zu betrügen, ihn

zu benutzen, bis er ſich entlarvte, ſeine Hilfe und ſein Geld
anzunehmen, bis er beides nicht mehr geben wollte, endlich voll
kommen richtig, klug und den Umſtänden angemeſſen. Denn
wo war ein Beweis dafür, daß es der alte ſchlaue Kaufmann
wirklich nicht ehrlich meine? Mit welchem vernünftigen Grunde
ſollte er eine ſo großmütige Teilnahme und Hilfe zurückweiſen,
die kein anderer Menſch ihm leiſten wollte und leiſten konnte,
und wie mochte er es wagen, einen Mann durch Mißtrauen zu
beleidigen, der ihm fortgeſetzt bisher nur Gutes erzeigt hatte

So ſah er ſich in der glücklichen Lage, ruhig den Verlauf der
Dinge abwarten zu können, und ſein lebhafter Geiſt trieb ihn
an, mit voller Energie das Gebotene zu benutzen. Helgeſtad
hatte nicht unrecht, daß in dieſem jungen Manne Gottes Gnade
weit mehr Geſchick zu einem klarſehenden Kaufmanne wie zu
einem guten Kammerjunker gelegt habe, denn als er jetzt die
ſteilen Felſen hinaufſtieg, die den Lyngenfjord abſchließen,
fühlte er eine Sehnſucht nach dem friſchen Grün und dem
prächtigen Walde der Balself und träumte ſich tief in alle die
Herrlichkeiten hinein, welche dort durch ſeinen Fleiß, ſein
ſchöpferiſches Talent und durch Helgeſtads Speziestaler ent-
ſtehen ſollten. Er ſah die Schneidemühlen ſchon in Arbeit, hörte
die Holzfäller ſchon arbeiten, blickte in die kleinen Täler nieder,
wo ſeine zahlreichen Koloniſten und Lehnsleute wohnten, und
phantaſierte ſich ſeine Warenhäuſer vor, ſeine Niederlagen,
ſeine Jachten und Boote, die den Fiord hinab und hinauf-
gingen, und ſeinen ſtattlichen Gaard, der unter hängenden
Birken lag, mit dem Gärtchen voll Reſeda, Nelken, Levkojen,
und die reifenden Fruchtfelder im Schutze der geſegneten Bucht,
als ſtehe das alles ſchon fir und fertig da. Sein Herz ſchlug
lebhaft bei dem Gedanken, trotz ſeiner Feinde Liſt und Stärke
den Schlimmſten Achtung abzunötigen und ſich nicht unter-
drücken zu laſſen. „Habe ich nicht Glück!“ rief er aus. „Götter
und Menſchen ſind mit mir! Helgeſtad wirft mir ſeine Silber-
ſäcke in den Schoß, und Afraja verheißt mir den Beiſtand Jubi-
nals, in deſſen Paradies ich wohnen ſoll. Wenn der eine mich
verläßt, wird der andere mir ſein Manna bringen, und Gula?“

Er ſtand ſtill ſah nach der Klippe empor, die Jldas Bank
trug, in deren Nähe er ſich jetzt befand, und glaubte hinter den
hängenden Zweigen der ſchwarzen Tannen eine Geſtalt zu er-
kennen, die dort auf der Steinbank ſaß.

Seit jenem Tage, wo Gula ihn hierher geführt, hatte er
ſeine Spaziergänge nicht wieder ſo weit ausgedehnt. Damalslag die Shlucht voll Eis, und die Kuppen und Seiten der
Berge waren dicht in ihr winterliches Kleid gehüllt, ieg trugen
nur die hohen Fjellen, aus deren Mitte der kantige Kegel des
Kilpis ragte, noch ihre langen, blendenden Schleppen. Die
Sonne ſchien warm und freundlich auf die tiefen Buchten und
Vorſprünge, junges Gras und ſchlanke Halmen ſproßten in
den Gründen und Felſenſpalten, und als Marſtrand über die
Stufen ſchritt und das kleine Plateau erreichte, fand er es mit
ſamtweichen Raſen bedeckt. Sein nächſter Blick fiel auf die
Bank. Er hatte ſich nicht getäuſcht, Gula ſaß dort, und einige
Minuten blieb er zweifelhaft, ob er ſie anreden oder ſich ent
fernen ſollte. Sie ſchien ihn nicht geſehen zu haben, als er
hinter dem Felſfengrat an der Schlucht hinaufſtieg und ihn
auch jetzt nicht zu bemerken. Den Hopf niedergebeügt, hielt
ſie die Hände gefaltet in ihrem Schoß. Jhre ſchönen dunklen
Flechten glänzten von dem einſamen Sonnenſtrahl, der durch
den Schattenkreis der Tonnen auf ſie niederfiel. Mitten in
dem lichten Grün des freundlichen Plätzchens, mitten in dieſer
abgeſchloſſenen Stille, auf dem Felſenſöller, der hoch über denlanken et hing, in welchem des Himmels Bläue und die
dunſtigen Frühlingswolken wiederſpiegelten, machte ihr Anblick
einen wehmütigen Eindruck auf den däniſchen Herrn. Alles
Mitleid und alle Teilnahme, die er für dies verlaſſene Mädchen
je gefühlt, regten ſich in ſeinem Hexrzen. Er trat ihr einen
Schritt näher, und ſeine Hand ausſtreckend, nannte er leiſe
ihren Namen, bei deſſen Klang ſie, wie elektriſch berührt, auf-
ſprang und ihn verwirrt anſchaute, eine Bewegung machte,
als wöllte ſie entfliehen und dann, wie ermattet und unfähig,
ihren Entſchluß auszuführen, ihre Arme ſinken ließ. Jm
nächſten Augenblick aber verwandelte ſich der ängſtliche Ausdruck
ihres Geſichts in Freude. Ein Lächeln des Glücks ſchwebte um
ihre Lippen. Marſtrand glaubte etwas non dem ſonnenhellen

des fiallischen Volksblaftes.
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Glanze zu empfinden, der aus ihren Blicken über ihn hinlief,
als er zu ihr ſprach.

„Endlich, liebe Gula,“ ſagte er, „finde ich dich und endlich
ſche ich dich freundlich vor mir, wie ſonſt.“

Bei dieſer Mahnung ſchlug ſie die Augen nieder, eine Röte
der Verwirrung färbte ihre Stirn. „Du biſt es, Herr! Du
biſt es!“ flüſterte ſie.

„Und wer ſollte es denn ſein, Gula?“ fragte er. „Haſt du
einen anderen erwartet?“

Sie gab keine Antwort. Marſtrand zog ſie neben ſich auf den
Sitz nieder, indem er ihre Hand feſthielt und zu ſprechen fort
fuhr. „Unerwartet treffe ich dich,“ ſagte er, „aber ich nehme
den günſtigen Zufall für ein gutes Zeichen auf meiner langen
Reiſe. Fch habe deinen Vater geſehen, Gula.“

Sie nickte, als wüßte ſie es.
„Und habe mit ihm geſprochen,“ fügte er hinzu.

geſagt, daß er mein Freund ſein will.“
n wird es ſein,“ ſagte ſie aufblickend und mit großer Zu-

verſicht.
„Jch glaube es,“ erwiderte er; „Afraja hat es mir ſchon jetzt

bewieſen. Er iſt damit zufrieden, daß ich mein Haus am Bals-
fiord aufbaue.“

„Alles, was Afraja ſein nennt, wird er gexn mit dir teilen,“
war ihre Antwort. „Denke nichts Böſes von ihm, er weiß, wie
gut du biſt.“

„Und woher weiß er denn von meiner großen Güte?“ lachte
der junge Anſiedler. „Haſt du es ihm vertraut? War er hier?
Haſt du ihm geſagt, daß wir einen Freundſchaftsbund geſchloſſen
haben, den du nicht hältſt?“

Jhre Augen nahmen den hellen Glanz wieder an. Halb
furchtſam, halb traurig und freudig zugleich ſchüttelte ſie dann
den Kopf und flüſterte lächelnd: „Sie ſagen, daß ich es nicht

darf.“ (Fortſetzung folgt.)
Spartacus.

In der Geſchichte des alten Rom iſt es eines der feſſelndſten
Kapitel, über dem der Name ſteht: Spartacus.
In den thrakiſchen Bergen Griechenlands wuchs er heran, der
Sohn eines vornehmen Geſchlechts. Jüngling geworden, zog
er mit thrakiſchen Hilfstruppen hinaus, um im Heere der römi-
ſchen Republik mitzukämpfen. Aber er hielt es nicht aus in
dieſem ſtrengen Dienſt; er ſehnte ſich zurück nach der Freiheit.
Er entfloh und führte ein gefahrvolles Abenteurerdaſein in den
heimatlichen Bergen. Doch nicht lange: Geſchäftige Häſcher
fingen ihn und brachten ihn als Sklaven nach Rom. Als Sklave
kam er in eine der Fechterſchulen des kampaniſchen Capug.
Von den 20 Millionen Menſchen, die damals auf der ita-

lieniſchen Halbinſel lebten, waren an vierzehn Miſlionen
Sklaven. Aus allen Provinzen des mächtigen Reichs ſchickten
die Heere der Republik ihre Kriegsgefangenen als Sklaven nach
Rom. Mächtige Seeräuberbanden jagten an allen Küſten' des
Mittelmeeres auf eigene Fauſt nach Menſchen, und römiſche
Großkaufleute waren willige Abnehmer ihrer lebendigen Beute.
Was in Jtalien an häuslicher und handwerklicher Arbeit zu
verrichten war, lag in den Händen von Sklaven. Auf den weiten
Plantagen der römiſchen Vornehmen waren ſie die Hirten und
Arbeiter; wie Hunde gehalten mußten ſie werken von früh bis
ſpät. Und nicht nur werken. Brauchten ſie Kleidung, lachten
ihre Aufſeher und fletſchten ſie an: Gibt's denn auf den
Straßen nicht Reiſende genug mit guter Kleidung? Reiche
Gutsbeſitzer bewaffneten Horden von ihnen und hetzten ſie gegen
die Bauern der Umgegend zu Raub und Mord; es war die ge-
gebene Methode der Bauernlegerei, der Ausweitung der Plan-
tagen und ihrer Sklavenwirtſchaft. Jn den Städten, vor
allem in Rom, war Sklavenarbeit „alles, was nicht Staats-
geſchäft und Kaufmannstätigkeit hieß. Sklaven waren die
Diener, Sklaven die Türhüter. Jn den Bureaus ſaßen Sklaven,
Sklaven hegten die Gärten. Schneidern, Flicken,. Zimmern,
Bauen alles lag den Sklaven ob. Und Sache der Sklaven
war es auch, die vornehmen Herren in den vielen Stunden
ihrer Muße zu unterhalten und zu beluſtigen, Sache der Skla-
ven, das zahlreiche Lumpenproletariat beſitzloſer „Bürger“ der
Republik in jener guten Stimmung zu erhalten, die von den
Herren Senatoren für ihre Zwecke gebraucht wurde Jn

„Er hat mir

den Fechterſchulen wurden die kräftigſten und gewandteſten
beſonders ausgebildet für dieſen Beruf. Rechtlos und unter
dem Büttel gewalttätiger Aufſeher wie überall ühten ſie hier
jene Kämpfer der Areng, die ſie gegen wilde losgelaſſene Beſtien
zu führen hatten oder auch Mann gegen Mann jene erbar-
mungsloſen Kämpfe auf Leben und Tod, bejauchzt von einer
entarteten Menge.

Jn eine ſolche Fechterſchule kam Spartacus. Und aus ihr ge-
lang es ihm im Jahre 72 vor Chriſti Geburt mit ſiebzig
ſeiner Gefährten auszubrechen. Schlecht bewaffnet, aber zum
äußerſten entſchloſſen, durchzog dieſer Haufe das kampaniſche
Land. Bald hatte er Zulauf. Zu Dutzenden, zu Hunderten
liefen trotz drohender Todesſtrafe die Hirten und Arbeiter
ihren Aufſehern davon und ſchloſſen ſich an. Der Führer blieb
Spartacus. Alle überragte er an Klugheit und Verwegenheit;
aber er war auch milde und gerecht, und ſie liebten ihn, wie ſie
ihn ehrten.

Die Bewohner der Städte ſchickten ihre Miliz gegen die
Empörer, dieſe „Räuber“, die nicht lange fragten, wenn ſie zu
eſſen und zu trinken brauchten. Spartacus mit den Seinen

Nzog ſich auf die unwirtliche Höhe des Veſuv zurück. Dort ſperrte
man ihm Weg und Steg und hoffte auf ſeine Unterwerfung
oder ſein Verhungern. kam anders. Jn dunkler Nacht
kletterten die Eingeſchloſſenen auf Leitern, die ſie ſich aus Wein-
reben geflochten, über unwegſam ſcheinende Schluchten hinab,
überfielen ihre Belagerer mit Knüppeln und Waffen und zer-
ſtreuten ſie in alle Winde.

Aber es

Der Ruf dieſes Streiches wirkte Wunder. Jmmer neue
Haufen Entlaufener ſtießen zu der Schar. Und Spartacus
ſelbſt öffnete, durch die Lande ziehend, Hunderten und Tauſen-
den die dumpfen Kerker, in denen ſie zuſammengepfercht waren.
Sein Heer ſchwoll auf mehrere Zehntauſfende von Kämpfern

Die Städte und die geplünderten Gutsbeſitzer riefen Rom
zu Hilfe. Die Republik mobiliſierte zwei Legionen, an zehn-
tauſend Mann, zur Niederzwingung der Aufſäſſigen. Aber
am Fluß Silcg uns ſchlug Spartacus dieſe beiden Legionen in
blutigem Kanipfe

Und wieder weckte die Hunde dieſes Sieges Tanſende Ge
drückter und Getretener, ließ ſie in heißer Hoffnung ihre Hetten
zerbrechen und hinſtreben zu dem großen Führer, der ihnen die
Freiheit verhieß. Seine Macht wuchs mit jedem Tag. Der
Himmel leuchtete weithin vom Feuerſchein der Häuſer reicher
Menſchenquäler. Städte wurden im Sturm erobert und muß-
ten den Sklaven ihre Vorräte geben. Spartacus mühte ſich ehr-
lich, unnötige Greuel, leichtfertige Verwüſtungen zu verhüten.
Mit bewundernswerter Energie ſuchte er zugleich ſefne regel-
laſen Haufen zu organiſieren und kampfkräftig zu machen, be-
waffnete ſie mit erbeutetem Material, ließ Pferdeherden ein
fangen, um einen Teil ſeiner Truppe heritten zu machen, war
immer beſtrebt, zuſammenzuhalten, Einigkeit zu ſchaffen

Leicht war das freilich nicht. Zu verſchieden waren die Men
ſchen, die da zuſammenſtrömten. Nicht einmal eine Verſtän
digung war immer möglich; aus allen Teilen der Welt ftamm
fen ja dieſe Gefangenen und Erjgoten. Sie alle wollten die
Freiheit. Aber über das Wo und Wie waren ſich we
Es ſcheint, daß Spartacus daran dachte, ſein

nige
n Scharen einen

Weg über die Alpen zu ſuchen und dann allen den Weg nach
l

ihrer Heimat freizugeben Aber der Plan ſcheiterte. Do
wandte er ſich gegen Rom. Neuerdings ſuchten ihn die Trupper
Roms zu faſſen und zu werfen. Aber es gelang ihnen nur
einen kleineren, abgeſplitterten Haufen zu ſchlagen. Die Ge-
fallenen und die Gefangenen dieſer Schar, die ihren Freiheits
baum am Kreuze büßen mußten, rächte Spartacus bald in
einem zweiten und einem dritten Siege in den Apenninen und
bei Mutina.

Nun zog blaſſer Schrecken in Rom ein. Es war wie in der
Tagen, da es geheißen hatte Hannihal vor den Toren! Sech?
neue Legionen wurden aufgerufen und marſchbereit gemacht
und ein General von Ruf, Licinins Craſſus, ward an die Spitze
der insgeſamt acht großen Truppenverbände geſtellt, um der
Meuterer Herr zu werden.

In Vorhutgefechten flohen auch die neuen Truppen Roms zu
rück. Da ließ Licinius Craſſus von allen Geflohenen im
den zehnten Mann hinrichten und trieb die anderen mit rück-
ſichteloſer Strenge hinter die Haufen der Empörer drein.
Spartacus zog nach Süden, zur Halbinſel Bruttium hin; ſein
Plan war jetzt, mit ſeiner Schar hinüberzuſetzen nach Sizilien
dort die Maſſen der Sklaven, die in dieſer „Kornkammer“
alten Welt frondeten, ſehnſüchtig eines Befreiers harr
gleichfalls aufzurufen und, durch ſie verſtärkt, ſeine Macht un-
iüberwindbar zu machen. Aber der Flibuſtierhäuptling, deſſen
Flotte er gemietet hatte, ließ ihn im Stich. Da ſtand er nun
mit ſeinen Tauſenden, im Rücken das Meer, wo ſich eine l
legene Truppenmacht, die über die ganze Halbinſel hin Wall
und Graben gezogen hatte, um ihn, eingeſchloſſen, auszu
hungern.

Doch wiederum glückte es ihm, durchzubrechen. Jn dunkler
Winternacht ſtürmte er die feindlichen 7 hießungen und
bahnte ſich einen Weg ans der Falle. Und neuer Schrecken
lagerte ſich über Rom. Unbeſiegbar ſchien dieſer entlaufene
Sklave mit ſeinem Heer verachteten Geſindels, unüberwindbar
in ſeinem Kampf für die Freiheit.

Vielleicht wäre wirklich dieſer Haufe meuternder
unbeſiegt geblieben, wäre er immer einig geweſen. Aber nener-
dings ſplitterten ſich die Gallie und Germanen von dem Gros
der Griechen und Aſiaten ab. Es gelang Licinius Craſſus, zu-
nächſt dieſe Abgeſplitterten zu ſtellen. Ein blutiger Kampf
entbrannte. Zwölftauſend der Empörer deckten den Boden.
Alle ihre Wunden in der Bruſt. Die Körper der Gefangenen
wurden gemartert, zerſtückelt. Die Rache der Sieger kannte kein
Erbarmen.

Doch noch blieb Spartacus und ſeine Schar. Ermutigt wag
ten ſich die Legionen nun auch wieder an ſie. Spartacus wich
abermals zum Meere. Vor ihm richtete der Feind ein befeſtig-
tes Lager auf. Wieder wurde ein Durchbruch nötig.
ten's alle: die Entſcheidungsſchlacht! Spartacus
Pferde, als er das Kommando zum Sturm gegeben hatte. Er
wollte den Seinen zeigen, daß er bereit ſei, mit ihnen und
gleich ihnen alles zu wagen Mit ungeheurer Wucht
warf ſich die zuſammengeſchmolzene, ſchlecht bewaffnete Schar
auf die Uebermacht. Allen voran focht Spartacus. Weit hin-
ein drang er mit ſeinen Getreueſten in die Reihen des Feindes.
Aber der Gegner waren zu viele. Spartacus ſank. Kniend
kämpfte er weiter. Dann traf ihn der Todesſtreich. Mit ihm,
gleich ihm fielen Hunderte, Tauſende.

Ein kleiner Teil nur ſchlug ſich durch und zog gen Norden.
Von Spanien nach ſiegreichem Feldzug heimkehrend ftießen auf
ihn die Legionen, die der junge Pompejus führte. Es gelang
ihnen, die geſchwächten Haufen zu zerſtreuen. Und nun begann
eine Menſchenjagd hinter den Entkommenen, wie ſie die Ge-
ſchichte kaum wieder geſehen hat. An der Straße von Rom
nach Capera ragten ſechstauſend Kreuze gegen Himmel, an die
man die Europäer feſtgenagelt

Licinius Craſſus und Pompejus aber wurden für das nächſte
Jahr die Konſuln der Republik.

Sklaven
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Kleines Feuilleton.
Die Entſtehung von Kulturpflanzen aus Unkraut.

Beim Anban des Buchweizens wird bei uns der dabei zugleich
emporwachſende tatariſche Buchweizen als läſtiges Unkraut
empfunden. Jm Himalaja dagegen gedeiht der gewöhnliche
Buchweizen nur in der Höhenzone zwiſchen 4900 bis 10 000 Fuß,
während er in den höheren Gebirgslagen bis hinauf zu 15 0909
Fuß durch den tatariſchen Buchweizen erſetzt wird, der für die
Ernährung der dortigen Bevölkerung von größter Wichtigkeitiſt. Vanit iſt der Beweis erbracht, daß eine neue Kultur-

pflanze aus einem Ackerunkraut entſtanden iſt. Daß dieſe
Erſcheinung nicht vereinzelt daſteht, zeigt Th. H. Engelbrecht
im neueſten Hefte der Geographiſchen Zeitſchrift Zwiſchen den
Entwictklungeſtadien der Feldfrüchte und der ſie begleitenden
Unkränuter beſtehen, wie er nachweiſt, ganz beſtimmte Be-
ziehungen. Sohbald die ältere und anſpruchsvollere Kultur-
pflanze in rauhe Gebirgslagen oder höhere Breiten vorzu-
dringen ſuchte oder auch nur auf ärmeren Boden, bekam das
Unkraut, weil es in der Regel widerſtandsfähiger war, Gelegen-
heit, ſich ſtärker auszubreiten und die Kulturpflanze mehr und
mehr zurückzudrängen. Wenn es Eigenſchaften beſaß, die der
Menſch ſich nutzbar machen konnte, entſtand eine neue Kultug
pflanze. Das gegenſeitige Verhältnis der Getreidearten weiſt
auf einen ſolchen Vorgang hin. Wo der Reis z. B. nicht genug
Regen oder Wärme fand, um recht gedeihen zu können, trat
wahrſcheinlich an ſeine Stelle die Fingerhirſe, die bei noch un-
günſtigerem Boden durch die genügſamere Hirſenart Panicum
ihiligre erſetzt wurde, bis endlich die kleinere Hirſe am wenig-
ſten Anſprüche ſtellte. Die hochwüchſige Sorghumhirſe bildet
für die Tropenländer mit mittleren Regenmengen das Haupt-
getreide. Wo das Klima ſehr trocken wird, tritt die Rohrkolben-
birſe ein. Als die älteſten Getreidearten für Babylonien und
Aegypten ſind Emmer und Gerſte ſicher nachgewieſen. Wo der
Emmer, der als menſchliches Nahrungsmittel höher geſchätzt
wird, nicht mehr recht fortkommt, trat die Gerſte an ſeine S telle.
Der Hafer iſt wahrſcheinlich zuerſt als Unkraut unter der
Pferdebohne aufgetreten. Die überraſchende Entdeckung dieſes
Juſammenhanges iſt ohne Zweifel weiterer eingehender Unter-
ſuchung wert.

Biegſame Holzſohlen.
Nach längeren Verſuchen, ſo teilt die im Verlag von A. Hart

leben (Wien) erſcheinende Zeitſchrift Neuſte Erfindungen und
Erfahrungen mit, iſt es dem Direktor des ſteiermärkiſchen
Gewerbeförderungs-Jnſtituts Graz, Oberinſpektor Alfred
Springer, gelungen, ein Verfahren zur Herſtellung von
Schuhwerk mit biegſamen Sperrholzſohlen zu
ermitteln. Die nach dieſem bereits zum Patent angemeldeten
Verfahren hergeſtellten Schuhe haben das Ausſehen der bis-
herigen Lederſchuhe, die Sohlen ſind biegſam, geräuſch-
los und waſſerdicht. Das Verfahren führt eine Ver
billigung des Schuhwerks etwa um die Hälfte herbei.
Die Schuhe haben gegenüber den Schuhen mit feſten Holz-
ſohlen den Vorzug des geringern Gewichts und des angeneh-
mern Tragens. Die Anſchaffungskoſten der biegſamen
Sperrholzſohlen werden etwa ein Zehntel von denen
der Lederſohlen betragen. Jn Anbetracht des herrſchen
den Sohlenledermangels wird dieſe Erfindung ſowohl Schuh-
machern als auch dem Publikum erwünſcht ſein. Die Er-
zeugung wird in Kürze aufgenommen werden.



Halle und Saalkreis.
Halle, den 17. Auguſt 1916.

Auf zur Verſammlung!
Seute, Donnerstag, findet nach Monaten wieder die erſte

Verſammlung des Sozialdemokratiſchen Vereins ſtatt. Da die
polizeiliche Genehmigung ſchriftlich erteilt iſt, wird dieſe Ver-
ſammlung beſtimmt ſtattfinden, alſo keiner den Weg vergeblich
machen. Die Tagesordnung:
Bericht der ſozialdemokratiſchen Stadtver-
ordnetenüberihre Tätigkeit in der Kriegszeit
wird ſicher ſtarkes Intereſſe erwecken, da die ſtädtiſchen Maß-
nahmen jetzt täglich in das Leben jedes Einzelnen tief ein-
greifen. Jede Genoſſin und jeder Genoſſe wird Gelegenheit
baben, über ſeine Tagesſorgen Jntereſſantes zu hören und
Wünſche oder Klagen vorzubringen. Alſo kommt in Maſſen zu
dieſer wichtigen Verſammlung!

Wahrnehmungberechtigter Intereſſen durch die Jeitung.
Bisher wollten manche Gerichte abſokut nicht anerkennen, daß

die Jeitungen bei der öffentlichen Beſprechung von Mißſtänden
in Betrieben oder Anſtalten berechtigte private Jntereſſen ver
treten. Jetzt endlich iſt einmal eine höhere Entſcheidung ge
fällt, die den Zeitungen dieſes Recht zuſpricht.
Ein Wäſchefabrikant in Lage hatte ſich durch einen Artikel
in der Bielefelder Volkswacht vom 238. Sept. 1915:
„Ausbentung der Sandſacknäherinnen in Lippe“ beleidigt ge
fühlt und gegen den Redakteur, Genoſſen Schädlich, Klage
erhoben. Das Schöffengericht Lage erkannte jedoch auf Frei-
ſprechung und das Landgericht Detmold verwarf die Be-
rufung des Privatklägers. Auch die Reviſion wurde jetzt vom
et w dw er CKelle zurück gewieſen. Esheißt in dem Urteil: „Es iſt anerkanntes Recht, daß die Wahr
nehmung der Intereſſen dritter Perſonen grundſätzlich nicht
ausgeſchloſſen iſt, und jedenfalls dann unter S 193 StGB. fällt,
wenn Angelegenheiten in Frage ſtehen, die den Täter vermöge
ſeiner nahen Beziehungen zu ihm ein individuelles Jntereſſe
an der Kritik geben. Ein wiches beſonderes Verhältnis des
Angeklagten zu den Intereſſen der Perſonen, für die er ein
getreten iſt, hat der Vorderrichter feſtgeſtellt, ohne daß dieſe
Feſtſtellung, weil im weſentlichen tatſächlicher Art, der
Nachprüfung durch das Reviſionsgericht unterläge. Die An-
ordnung des S 193 des StGB. iſt daher nicht zu beanſtanden.
Eine Rechtsverletzung würde danach nur dann vorliegen, wenn
der Vorderrichter unterlaſſen hätte, zu prüfen, ob das Vor-
handenſein einer Beleidigungfaus der Form der Aeußerung
oder den Umſtänden, unter welchen ſie geſchah, hervorgeht.
Dieſe Prüfung iſt im angefochtenen Urteil aber vorgenommen,
und es ift ausdrücklich feſtgeſtellt, daß bei dem Angeklagten die
Bekeidigungsabficht nicht vorhanden geweſen iſt.“

Hoffentlich wird dieſe Anſchauung endlich zur Richtlinie für
alle Gerichte.

Zur Ausgabe der Kleider Bezugsſcheine.
Zu der von einem hieſigen Geſchäftsmanne veranlaßten Notiz

über Bezugsſcheine teilt uns der Magiſtrat folgendes mit:
Der Magiſtrat hatte geplant, zur Durchführung der Verord-
nung über Web-, Woll- und Wirkwaren eine größere Anzahl
von Bezugsſtellen zu errichten. Es ſollte für den Bezirk jeder
Brotmarkenausgabeſtelle eine Bezugsſtelle eingerichtet werden;
die Bezugsſtellen ſollten vormittags und nachmittags geöffnet
ſein. Wiewohl ſeit Wochen die Werbetrommel lebhaft gerührt
wird, iſt es nur gelungen, die wenigen Frauen zu dieſem ehren-
amtlichen Dienſte zu gewinnen, welche ſich ihm in den vier be-
reits eröffneten Stellen in aufopferungsvoller Weiſe unter-
ziehen. Andere bereits gemietete Räume ſtehen leer; eine Ver-
längerung der Arbeitzeit der Ausgabeſtellen iſt infolge des
Mangels an freiwilligen Arbeitskräften zur-
zeit nicht möglich. Ob der Magiſtrat wird dazu übergehen
müſſen, mehrere Ausgabeſtellen zu errichten und in dieſen ſtatt
der ehrenamtlichen bezahlte. Kräfte anzuſtellen, wird die Er-
fahrung der nächſten Tage lehren. Dagegen ſpricht, daß den
zur Verfügung ſtehenden bezahlten Kräften meiſt die wirtſchaft-
lichen Erfahrungen fehlen, über die die in den Auskunfts-
ſtellen tätigen Perſonen unbedingt verfügen müſſen. Auch
werden mit dem jetzigen Verfahren dem Stadtfſäckel erhebliche
Ausgaben geſvart, woran ſchließlich jeder Steuerzahler ein
berechtigtes Jntereſſe hat. Beide Geſichtspunkte werden ſicher
unſere Mitbürger dazu beſtimmen, die kleinen Unbequemlich
keiten der jetzigen Einrichtung williger zu tragen. Nicht gang-
bar iſt ſelbſtverſtändlich der Ausweg, der dem Magiſtrat gleich-
falls vorgeſchlagen worden iſt, die Ausgabeſtellen mit früheren
Angeſtellten des Web- und Wirkwarenfaches zu beſetzen; dieſe
Perſonen haben nicht den richtigen Maßſtab für die Bemeſſung
der Bedürfniſſe der Verbraucher in der gegenwärtigen ernſten
Zeit. Auch zeigen die bisherigen Srfahrungen keineswegs, daß
die richtige Erkenntnis des Publikums für die Forderungen
der Zeit die beſte Gewähr für die ſinngemäße Durchführung
dieſer Verordnung biete; in zahlreichen Fällen d das
Gegenteil herausgeſtellt. Nicht wenige junge L aben
ſich um Bezugsſcheine beworben, welche ſich offenbar die Frage
des Bedarfs gar nicht vorgelegt hatten, ja ganz erſtaunt waren
üher die Frage, ob ſie das Gewünſchte auch wirklich brauchten,
und dann aus der Ausgabeſtelle befriedigt weggingen, weil ſie
zur Erkenntnis gekommen waren, daß ſie ſich eine unnötige
Ausgabe ſparen könnten.

Die in einer der Veröffentlichungen in den geſtrigen Tages-
blättern enthaltene Ausgabe, daß der Bezugsſchein nicht ſofort,
ſondern erſt am nächſten Tag ausgegeben wird, daß alſo 2 Wege
erforderlich ſind, iſt unrichtig. Die Beſtimmung, daß der Be-
zugsſchein erſt am nächſten Tage ausgefertigt wird, gilt nur
für große Anſchaffungen, wie z. B. Ausſtattungen, Wirtſchafts-
einrichtungen uſw. und für die ſeltenen Fälle. wo die Aus-
fertigungsſtellen über die Notwendigkeit der Anſchaffung im
Zweifel ſind. Hiermit erweiſt der Magiſtrat den Verbrauchern
ein Entgegenkommen, das die meiſten anderen Städte nicht
gewähren.

Kartoffeln ein halbes Pfund! Die vom Magiſtrat am
13 Auguſt hinſichtlich des Verkaufes von Kartoffeln getroffene
RNnordnung dilt auch noch für den Freitag, den 18 Aug.
Es dürfen, wie der Magiſtrat bekanntgibt, Kartoffeln nur
gegen Vorweiſung des neuen Lebensmittelſcheines, und zwar
nicht mehr als 25 Pfund für den Kopf des Haushaltes ver-
fauft werden. Der Verkauf iſt mit Tinte oder angefeuchtetem
Tintenſtift in Rubrik A. 5 des Lebensmittelſcheines einzu-

Als Erſatz für die fehlenden Kartoffeln werden auch am
Freitag auf dem ſtädtiſchen Markt in der Talamt-
ſchule und auf dem Schlachthofe weiße Vohnen
nwerkauft, und zwar vormittags von 8--12 Uhr auf die Nummern
30 001--47 000, nachmittags von 2--6 auf die Nummern 47 001
dis 69 000 der neuen Lebensmittelſcheine. Auf den Kopf eines
Haushalts entfällt Pfund. Der neue Lebens-
mittelſchein iſt vorzulegen. Der Preis für das
Pfund betrögt 40 Pf. Jm Jntereſſe der ſchnellen Abſerti-
gung wird auch heute erſucht, den Einkauf auch auf dem
ſtädtiſchen Schlachthofe zu bewirken. Diejenigen Haushaltungen,
welche am Donnerstag und Freitag nicht befriedigt werden
können, werden am Sonnabend zum Kaufe zugelaſſen.

Städtiſcher Eierverkauf. Vom Freitag, den 18. Auguſt,
ab kommen wieder Eier zum Verkauf. Sie ſind auf folgende
Geſchäfte verteilt worden: F. H. Krauſe, ernburger Str. 16,
Burgſtraße 4, Reilſtraße 111; Albert Knänel, Reilſtraße 1383,
Allgemeiner Konſumverein, Albrechtſtraße 37, Reilſtraße 6,
Eichendorffſtraße 24, Schleifweg, Goetheſtrafze 19, Dölauer
Straße 4; BeamtenKonſumverein, Ludwig WuchererStr. 56,
Roſenſtraße 18; E. Bachmann, Körnerſtraße 32. Drei Glocken,Ah X so alt

Eker, auch die nicht von R n ar zum vorgeſchriebenen Preiſe von 24 Pf. fürStück abgegeben werden. Der Verkauf geſchieht gegen Vor
zägrns des neuen Lebensmittelſcheines. Jeder Haushalt er

t ein Ei mehr als der Zahl der ihm angehörenden Perſonen
entſpricht, alſo Haushalte mit einer Perſon 2 Eier, mit i
Perſonen 8 Eier, mit drei Perſonen 4 Eier und ſo fort. Der
Verkäufer hat der Verordnung des Magiſtrats vom 28. Juni
1916 Wrnaß die Verkäufe auf den Lebensmittelſchein mit Tinte
oder Tintenſtift zu vermerken. Es werden als Käufer die

nhaber der Scheine Nr. 39 001 bis 57 000 zugelaſſen. Zur die
Jnhaber der Lebensmittelſcheine 1 bis 39000, welche bei den
früheren Verkäufen am 2., 8. und 16. Auguſt nicht berückſichtigt
werden konnten und dies durch ihren Lebensmittelſchein nach-
weiſen, findet der Verkauf ebenfalls am Freitag, d. 18. Auguſt,
und zwar in folgenden Geſchäften ſtatt: F. H. Krauſe, Stein-
weg 17, Gr. Steinſtraße 39, Leipziger Straße 24, Merſeburger
Straße 159; Albert Knäuſel, Steinweg 24, Merſeburger Str. 8,
Poſtſtraße 1, Gr. Steinſtraße 34. Die Verkäufer ſind gehalten,
ſchlechke Eier gegen gute umzutauſchen.
Wucher oder nicht? Vor dem Schöffengericht hatte ſich der
Herrenfriſeur Roſa zu verantworten. Er hatte auf Anzeige
eines Oberlehrers wegen Wuchers mit Seife einen Strafbefehl
über 30 Mark erhalten. Roſa hatte Seife, welche ihm nachweis-
lich im Einkauf 72 Pf. koſtete, für 1 Mk., ſpäter, allerdings an-
geblich aus Jrrtum der Verfäuferin, für 1,25 Mk. verkauft. Das
Gericht war der Anſicht, daß der Verkauf für eine Mark ſchon
Wucher ſei. Die Sache wurde aber vertagt, es ſoll ein Sach-
verſtändiger vernommen werden. Roſa hat außerdem noch
eine Strafe vom Markenverbande der Seifeninduftriellen er-
halten. weil er die Seife zu billig verkauft hat.

Eine Händlerin hatte einen polizeilichen Strafbefehl erhalten
Sie hatte einen Zentner Zwiebeln für 40 Mk. gekauft und
ſofort für 50 Mk. weiterverkauft. Das Gericht machte ſich die
Ausführungen des Verteidigers zu eigen und ſprach ſie frei. 25
Prozent Nutzen ſei kein Wucher bei Lebensmitteln im Groß-
handel. Das Urteil ermutigt die Polizei wahrhaftig nicht zum
Einſchreiten wegen Wucher.

Die Abgabe von Bohnen auf dem Schlachthof und in der
Talamtſtraße hatte heute die Hausfrauen ſehr zeitig auf die
Beine gebracht. Schon lange vor 7 Uhr wurde auf Eröffnung
des Verkaufes gewartet. Hunderte von Frauen ſtanden auf
den Höfen der Talamtſchule und warteten der Abfertigung.
Der Verkauf war gut vorbereitet. Die Bohnen waren in

l-Pfund- und 2-Pfund-Tüten abgewogen, ſo daß die Ab-
fertigung ſehr ſchnell und glatt vonſtatten ging. Außerdem
ſtanden Kohl und Zwiebeln zum Verkauf. Auch Sahne iſt
wieder angekommen. Wie wir hören, ſind heute wiederum
270 Soldaten zum Kartoffelnausroden auf die Güter in der
Umgegend gefandt worden. Geſtern ſind 1200 Zentner ein-
gegangen. Die ſtädtiſche Verwaltung hofft, daß nun genügend
Mengen hereinkommen werden, damit in den nächſten Tagen
wieder die Ausgabe auf ein Pfund für den Kopf und Tag er-
höht werden kann.

Die ſtädtiſche Kriegsküche auf dem Schlachthof iſt geſtern
vom erſten Mißgeſchick getroffen. Während am Vormittag die
Speiſen kochten, erlitt einer der Keſſel durch den hohen Dampf-
druck einen Defekt, ſo daß er außer Betrieb geſetzt werden
mußte. Jn einem Reſervekeſſel wurden die Speiſen dann fertig
bereitet, fo daß die Lieferung keine Verzögerung erlitt.

e Abgabe von Flaſchenſpiritus. Die Spiritus- Zentrale
iſt ermächtigt worden, ſtatt der bisherigen 25 Hundertteile vom
1. September 1916 an 40 Hundertteile des früheren Verbrauchs
an vollſtändig vergälltem Branntwein für häusliche Zwecke
(Flaſchenfpiritus) in den Verkehr zu bringen. Bis zu 30 Hun-
dertteilen ſind zu dem bisherigen Preiſe von 0,55 Mark für das
Liter gegen Bezugsmarken, die von den Gemeindeverwaltungen
ausgegeben werden, zu liefern, während der Reſt bis zu 10
Hundertteilen zu dem aleichfalls unverändert gebliebenem
höheren Preiſe von 1,50 Mark für das Liter verkauft werden
darf. Die übrigen in der Bekanntmachung vom 13. Mai 1916
(Deukſcher Reichsanzeiger vom 26. Mai 1916 Nr. 124) enthal-
tenen Beſtimmungen werden durch vorſtehende Anordnung nicht
berührt.

Der 25-Stunden-Tag. Der 30. September d. J. wird nach
dem Willen des Bundesrats ein Tag mit 25 Stunden ſein. Nach
der Verordnung über die Einführung der Sommerzeit endigt
dieſer Tag eine Stunde nach Mitternacht im Sinne der Ver-
ordnung. Wenn es alſo an jenem Tage 12 Uhr nachts gewor-
den ſein wird, ſchreibt man immer noch eine Stunde lang den
30. September. Die Stunde kann dann weiter mit 12.01, 12.02,
12.03 bis 12.59 bezeichnet werden. Erſt nach Ablanf dieſer
Stunde beginnt der 1. Oktober. Es iſt aber dann nicht 1 Uhr,
ſondern zum drittenmal 12 Uhr, da die Uhren zurückgeſtellt
werden. Jn den Fahrplänen werden bekanntlich die Stunden
von 6 Uhr früh bis 6 Uhr abends von denen bei Nacht dadurch
unterſchieden, daß die Minutenziffern bei Nacht unterſtrichen
werden. Will man am 1. Oktober mit 12.01, 12.02 uſw. die Zeit
bezeichnen, ſo müßte für jene Nacht ein beſonderes Zeichen für
dieſe dritte Zwölfuhrſtunde eingeführt werden. Es ſtehen aber
auch zwei einfachere Wege zur Verfügung. Man kann einfach
13.01 Uhr, 13.02, 13 Uhr uſw. ſchreiben. Ein zweiter Weg iſt
der, jene Stunde mit 0 zu bezeichnen. Dies geſchieht ſchon
immer in Fahrplänen aller Staaten, die die Vierundzwanzig-
ſtunden- Uhr eingeführt haben. Hier heißt die erſte Stunde
0.05 uſw. 13 Uhr oder 0 Uhr, das iſt ſchließlich Geſchmackſache.

Verkehrsſtörung. Jn den Kleinſchmieden brach ein Hinter-
rad eines mit Eis belandenen Wagens. Der Wagen, der auf
einen Schienenſtrang zu liegen kam, mußte umgeladen werden.
Hierdurch trat eine Betriebsſtörung von etwa einer Stunde
ein. Der Straßenbahnverkehr wurde anfangs durch Umſteigen
ſpäter durch Umleifken auf das Nebengleis aufrechterhalten.

s iſt niemand zu Schaden gekommen.
Aus dem Polizeibericht. Geſtern nachmittag wurden auf

einem noch nicht abgeernteten Weizenfelde am Nietleber Weg
ſechs Frauen beim Aehrenleſen betroffen. Die Namen ſind
feſtgeſtellt. Eine in der Feldmark am Galgenberge abge-
haltene nächtliche Streife, führte zur Feſtnahme eines Kar-
toffeldiebes.

Walhallatheater. Die erfolgreiche Geſangspoſſe Kaiſer-
platz 3 eine Treppe wird nur noch viermal gegeben. Am Montag
gelangt zur Erſtaufführung Der dumme Auguſt, Overette in
3 Akten von Dr. Bruno Decker und Rob. Vohl, Muſik von
Rud. Gfaller. Dieſe Operette iſt von allen Stadt- und Hof-
theatern erworben worden und hat ſich als ein Schlager erſten
Ranges erwieſen:; in Leipzig hat ſie ſchon über 50 Aufführungen
erlebt

Paſſage- Theater. Der erſte Film der neuen Maria Carmi-
Serie Für den Ruhm des Geliebten, ein Drama in vier Akten
von Robert Reinert gelangt von morgen ab zur Vorführung.
Die Handlung iſt farbenreich und logiſch im Aufbau. Sie wird
meiſterhaft von der unübertroffenen Kunſt Marig Carmis ver-
körpert, daß ſie einen unauslöſchlichen Eindruck auf den Zu-
ſchauer hinterläßt. Die Carmi ſpielt ſich ſelbſt. Die zweite
Hauptfigur verkörvert Joſeph Schildkraut, ein Sohn des be-
rühmten Charakterdarſtellers Rudolf Schildkraut vom Dent-
ſchen Theater in Berlin. Der Humor iſt vertreten in der
zweigktigen Komödie Nottebohms mißglückte Heirat und ſpielt
in der Gegenwart in Saßnitz-Trelleborg. Der Film
Fabrikat Oliver wird ſchallende Heiterkeit auslöſen.

Intereſſe erwecken dürften die AufnahmenGanz befſynderes
Anter den Banner des Halbmonds, welche das Leben und
Treiben in der türkiſchen Hauptſtadt zur gegenwärtigen Zeit
wiedergeben. Ferner die neueſten Kriegsberichte von allen
Fronten ſowie das Neueſte vom Tage.

Aſtoria-Lichtſpielhans Von morgen ab bringt
das Programm des vieraktige Drame Und wer kein
Kreunzund Leidenhat einen Kunſtfilm, der alles bisher
Dageweſene übertrifft. Herta Marwitz, eine reiche, junge
Dame. von Egede Nifſſen feinſinnig und geſchmackvoll dar-
geſtellt, wird durch Jntrigen um ihr Glück, um Hab und Gut
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Mitleidenſchaft ziehen dürfte, ans Tageslicht.

ar l ha Dulden findet ſiedetrogen. Erſt nach vielem nachAn iedten, der von Nils Lhriſnwer n en
wird, wieder. lorians Tante mit Guido Thiel-
ſcher vom Metropoltheater in Berlin in der e
ein Luſtſpiel in drei Akten, voller Lebendigkeit und Humor
voll verblüffender Kraft auf die Lachmuskeln der Zuſchauer.
Die EikoWoche bringt wieder intereſſante Bilder und Kriegs
berichte von allen Fronten.

Nietleben. Ueber die Gemeinderats- Sitzung
geht uns aus dem Gemeindebureau folgender Bericht zu: Jn
der letzten Sitzung der Gemeindevertretung hielt der Inſpektor
der Thüringer Gasgeſellſchaft, Berthold, einen Vortrag über
die Verſorgung der Gemeinde Nietleben mit
Gas. Es würde ſich eventl. um eine e vonAmmendorf aus handeln. Das Gemeindegaswer daſelbſt
ſteht zurzeit im Beſitz der Geſellſchaft. Der Gemeindevorſteher
wies darauf hin, daß es ſich bei dem Vortrage lediglich um eine
Information der breiten Oeffentlichkeit handeln ſolle. DieDurchberatung der Bedingungen würde gegebenenfalls in
ſpäteren Sitzungen vor ſich gehen. Jedenfalls iſt an und für
ſich das Vorhaben der Geſellſchaft zu begrüßen, da der Ge-
meinde ſelbſt keinerlei Koſten dadurch erwachſen. Verſchiedene
Herren der Vertretung hielten es für ratſam, zunächſt Erkun
digungen bei den Gaswerken in Halle und Dölau einzuziehen,
ob von dort aus nicht eine Gasverſorgung möglich ſein würde.
An und für ſich wurde die Einführung einer Gasverſorgung
neben dem ſchon jetzt beſtehenden elektriſchen Licht für ſehr
wünſchenswert gehalten. Sodann wurde beſchloſſen, die An
rechte der Gemeinde an die Granauer Straße in das Grund
buch eintragen zu laſſen. Die Erhebung einer Anerkennungs-
gebühr, die der Gemeindevorſteher vorſchlug, um eine Erſitzung
des Grund und Bodens auszuſchließen, wurde abgelehnt, ob-
wohl der Gemeindevorſteher darauf aufmerkſam machte, daß
das unbedingt erforderlich ſei. Bei Beratung des folgenden
Punktes: GartenſtadtAngelegenheiten, wurde ein Mitglied ab
berufen, ſo daß die dadurch beſchlußunfähtg
wurde. Hierbei wies der Gemeindevorſteher darauf hin, daß
es ihm in der kurzen Zeit ſeines Wiederhierſeins möglich ge
weſen, weitere 13 000 Quadratmeter Land für 24 000 Mk. zuverkaufen, ſo daß unter günſtigen Verhältniſſen ſchon in Bälde

die Grunderwerbskoſten an ſich gedeckt ſein würden. Er wies
aber auch ferner darauf hin, daß der Ausbau der Straße um
ungefähr 30000 Mk. teurer geworden ſei. Die Mehrkoſten
ſeien zum Teil darauf zurückzuführen, daß das Projekt der
Firma Knoch u. Kallmeyer nicht ſinngemäß ausgeführt worden
ſei. Zum Teil ſeien aber auch die veränderten Verhältniſſe in
Betracht zu ziehen. Die übrigen Punkte mußten wegen Be-
ſchlußunfähigkeit abgeſetzt werden und gelangen in der nächſten
öffentlichen Sitzung zur Verhandlung. Zum Schluſſe ergriff
der Gemeindevorſteher das Wort zu einer längeren perſönlichen
Erklärung.

Aus der Partei.
Stellungnahme der Organiſationen.

Am Sonntag tagte eine Vertrauensmänner-Sitzung des
Wahlkreiſes Nordhauſen-Grafſchaft Hohenſtein.
Sie war aus allen Teilen des Kreiſes zahlreich beſucht. Außer
der Entgegennahme des Rechenſchaftsberichts des Kreisvor-
ſtandes, ſtand noch ein Referat des Abgeordneten des Kreiſes,
Genoſſen Dr. Oskar Cohn über die gegenwärtige Lage der
Partei auf der Tagesordnung. Das Ergebnis der Verhand
lungen über dieſen Punkt war die Annahme folgender Reſo
lution:„Die aus allen Teilen des Wahlkreiſes Nordhauſen-Graf-
ſchaft Hohenſtein zahlreich beſuchte Konferenz der Vertrauens
leute der Parteiorganiſationen billigt einſtimmig die politiſche
Haltung der Fraktion der Sozialdemokratiſchen Arbeits
gemeinſchaft. Sie bekundet das außerordentliche Miß-
trauen gegen die Politik des Parteivorſtandes und der Frak-
tionsmehrheit, die geeignet iſt, die Intereſſen der Arbeiterklaſſe
zu ſchädigen, die Kampfkraft der Arbeiterorganiſationen zu
ſchwächen, der Verbreitung und Vertiefung ſozialiſtiſcher Auf-
faſſung entgegenzuwirken.

Sie beauftragen den Abgeordneten des Kreiſes Genoſſen Dr.
Oskar Cohn, auch in der Sozialdemokratiſchen Arbeitsgemein-
ſchaft mit jedem geeigneten t für die ſchleunigſte Beendi-
gung des Krieges zu wirken.

Guſtav Hoffmann geſtorben.
Guſtav Hoffmann geſtorben. Jn Straßburg iſt Genoſſe

Guſtav Hoffmann, der Neſtor dex dortigen Parteiorganiſation,
an den Folgen eines Schlaganfalls geſtorben. Mit Hoffmann
ſinkt ein Stück elſäſſiſcher Parteigeſchichte ins Grab. Er ge-
hörte zu den erſten Arbeitern, denen ein ſozialdemokratiſches
Mandat in Straßburg übertragen wurde. Von 1902 bis 1908
gehörte Hoffmann dem Géemeinderat, ſeit 1906 dem Bezirks
tag für Unterelſaß an. Nicht nur an dieſen beiden Ehren-
poſten, auch in einer großen Anzahl von Ausſchüſſen, in der
Steuerkommiſſion, im Armenrat wirkte Genoſſe Hoffmann im
Sinne der materiellen Hebung, der intellektuellen Förderung
des Proletariats und hat ſein redlich Teil am Aufſchwunge der
Arbeiterſchaft Straßburgs beigetragen. Auch der Straßburger
Freien Preſſe war er ein fleißiger Mitarbeiter. Die Strafz
burger Arbeiterſchaft wird ſein Andenken in Ehren halten als
das eines von hohen Jdealen durchdrungenen Mannes, als ein
Vorbild treueſter Pflichterfüllung.

Allerlei.
Schwere Unwetter in Pommern.

Jn Pommern wüteten am Dienstag ſchwere Gewitter. Jn
Grünhor ſt wurde durch Blitzſchlag die Scheune eines Acker
bürgers angezündet, die mit den anlegenden Stallungen ver-
brannte:; es iſt auch Vieh in den Flammen umgekommen. Der
heftige Nordweſtſturm hat anſcheinend auch mehrere Menfchen
opfer gefordert. Nach dem Sturm wurde von Dievenower
Fiſchern auf der Höhe der Oderbank ein Fahrzeug geſichzet, das
kieloben ſchwamm. Es ſind auch drei Leichen von unbekannten
Fiſchern angeſchwemmt worden.

Erdbeben in Jtalien.
Corriere della Sera meldet: Mittwoch früh 9 Uhr 10 Min.

wurde in Bologna ein ziemlich ſtarker Erdbebenſtoß
verſpürt. Es iſt kein Schaden angerichtet worden In der Nacht
ſollen in Rimini und Peſaro ſtarke Erdſtöfße ſtattgefunden
haben. Die Agenza Stefani teilt mit, daß in Ancona kein
Schaden angerichtet worden ſei; in Peſaro erhielten viele
Häuſer Riſſe, und die Wohnungen wurden geräumt, Opfer
ſeien jedoch nicht zu beklagen. Jn Rimini ſind mehrere Häuſer
eingeſtürzt, wobei wahrſcheinlich Leute um gekommen
ſind.

Feuersbrunſt in einem franzöſiſchen Truppenlager. Dem
Petit Journal zufolge iſt in dem großen Truppenlager Blois
eine Feuersbrunſt, ausgebrochen, die in weniger als einer
Stunde alle Baracken einäſcherte. Angeblich ſind keine Opfer
zu beklagen; der Schaden ſoll ſehr bedeutend ſein.

Hausſuchung bei einem Zentrumsabgeordneten. Bei dem
Stadtverordneten und Mitglied des heſſiſchen Landtages
Molthan in Mainz, einem Zentrumsmanne, fand eine
Hausſuchung ſtatt. Dieſe Maßnahme ſteht im Zu-ſammenhange mit der Verhaftung eines gewiſſen Gieſel, er
der Beſtech ung bei Holzlieferung für militäriſche
Zwecke beſchuldigt iſt. Es dreht ſich um Hundert-
kauſende. Gieſel führte über alle Ausgaben und Einnahmen
Buch, ſo kam die Angelegenheit, die noch weitere Kreiſe in
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